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REED 


Des Chriſten Schmuck und Ordensbaud, 
Das iſt das Krenz des Herrn, 

(Ind wer erit feinen Wert erfannt, 

Der trägt es froh und nern. 





; Man nimmt’s mit Demnt, trägt's mit Luſt, 
4 nd adjtet’s für Gewinn, 

=] Dod trägt man es nidyt anf der Bruſt, 

D nein, man tränt es drin. 





| Ind wenn’s and) jdymerzt nnd wenn's and, drückt, 
bleibt man doch alanbensvoll, 

Dan weih ja wohl, wer’s uns neididt, 

Ind was es wirfen joll. 


Man trägt es and) nur Iurze Zeit, 
os als ein Unterpfand 

Für das zufünft'ge Ehrenkleid 

Im Tieben Vaterland. 









































FRRSALER 


Ice; 


— a da das Brod des WMenfdyen Herr ſtärne. — 


— — —— 


‘ . Gott läffet Gras wachlen für das Vieh und Saat zu YHuk des zen 








— 








— 





Des Ghriften Wohlſtand. 


Ein Wohlſtand ohne Gleichen 
Sit eines Chriſten Stand, 

Wie er bei feinem Neichen 

Bon dieſer Welt befannt. 

Den kann auch niemand rauben, 
Wie feindlich er gefinnt; 

Ein Chriſt iſt durch den Glauben 
Des reichiten Vaters Mind. 


Er lann mit Freuden kommen 
Bor Gottes Angeficht, 

Da wird er angenommen 

Und niemand widerſpricht. 
Was alles ihn betroffen, 

Sei's Freude oder Leid, 

Ihm jteht der Zugang offen 
Zum Water allezeit. 


Er kann in großen Schaaren 
Als Diener um fich jehn’ 
Die einst ibm Herren waren 
Und nun zu Dienite jtehn. 

Er iſt umringt von ihnen 
Den ganzen Yebenstag; 
Denn ibm muß alles dienen, 
Was ihm begegnen mag. 


Ind gebt einmal auf Erden 

Die Hindeszeit zu End, 

Er weih, was ihm muß werden 

Nach Ehriiti Tejtament: 

Ein Erbteil in dem reichen, 

Geliebten Vaterland. 

Solch’ Wohlitand ohne Gleichen 

Nt eines Chriſten Stand! 

Fliehet. 
Alsdann fliehe auf die Berge, wer im 
Jüdiſchen Lande iſt. Matth. 24, 16. 

Zur eiligen Flucht mahnt der Herr die 
Seinen. Wenn die Wetter des Gerichts 
iiber das jüdiſche Wolf, das nicht erfennen 
wollte, was zu jeinem Frieden dienet, das 
den Herrn der Herrlichkeit gefreugzigt hatte, 
und iiber die Stadt Jeruſalem beranzieben, 
dann iſt nur noch in der Flucht das Heil 
zu finden, und daß diefe Flucht nicht durch 
die Ungunſt des Winters und des Sabbat- 
gebotes, welches weitere Wege nicht geitatte 
te, gehemmt werde, darum joll die Gemein 
de den Serrn bitten. Während beim Ser 
anricen der Römer alles Rolf aus dem 
jiidischen Lande ſich nach Jeruſalem, in die 
feite Stadt, flüchtete, in der Hoffnung bier 
geborgen zu jein, in der Tat aber nur einem 
unfägliden Sammer entgegenging, gedadı 
te die Ehriitengemeinde der Weifung ihres 
Serrn und floh in das Bergitädtlein Bella; 
bier fand jie eine Zufluchtsitätte, ein Zoar. 
vie einit Lot es mit den Seinen gefunden 
hatte, 

Wir leben auch in einer gefährlichen Zeit, 
in der lebten, betrübten Zeit. Weld ein 
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Greuel der Verwüſtung heute an heiliger 
Stätte! Mitten in der Chriſtenheit haben 
Unglaube und Irrlehre ihren Tron aufge 
ihlagen, und Millionen beugen jidy zu ih— 
ren Füßen. Falſche Propheten und Schwär— 
mer loden und treiben die Menge herbei. 
Da jind ihre Freigeijter, welche rufen: Die 
wahre Erlöjung der Welt it die Aufflä- 
rung, das Xeugnen Gottes, des Himmels 
und der Hölle. Da jind die Sozialijten und 
Anardijten, die den Sturz aller Religionen 
und Thronen predigen. Da jind die Logen, 
die im Sinjtern arbeiten. Da iit die Welt, 
die lodet und droht. Da find die Sünden 
Unzucht und Surerei, Freien und Saufen, 
Roheit und Bemwilderung, Sünden, die in- 
jonderheit in der legten Zeit herrſchen. O 
fürwahr, die Gefahr ijt groß! 


Da gilt es fliehen! Auf nad) Bella! Wer 


jeine Seele retten will, der fliehe; er fliehe 
die fjalihen Lehren, den Unglauben, das 
Weſen der geheimen, geſchwornen Gejell 
ichaften, er fliehe alle Sünden diejer legten 
Zeit und auch die vielen Gelegenheiten da 
zu. Und wohin joll der, der jeine Seele 
lieb bat, fliehen? Auf die Berge, von wel- 
en uns die Hilfe fommt. Und da iſt der 
Herr jelbjit unjer Fels und unjere Burg; 
ihn finden wir im Wort und in den beili 
gen Saframenten. Darum böre und lies 
fleißig Gottes Wort, nimm zu Herzen, was 
du gehört und gelejen halt und übe did) 
darnad) zu handeln, dann wirjt du im 
Slauben geitärft und im Glauben erhalten 
zur Seligfeit; dann empfängit du immer 
neue Kraft zum Chriſtenlauf, Jeſu nachzu 
folgen auf dem ſchmalen Wege, der zum Le 
‚ben führt, und bald iſt der Jordan erreicht, 
der uns hinüberbringt zu den ewigen Ber 
gen, zu den lichten Höhen ewiger Seligfeit. 
Wohlan denn: 


Laſſet uns mit Jeſu ziehen, 

Seinem Borbild folgen nad), 

In der Welt der Welt entfliehen, 

Auf der Bahn, die er uns bradı), 

Immer fort zum Himmel reijen, 

Irdiſch noch, ſchon himmliſch jein, 

Gläuben recht und leben fein, 

In der Lieb der Glauben weiſen. 

Treuer Jeſu, bleib bei mir, 

Gehe vor, ich folge dir. 

Ich) ſchäme mid) zu ſterben. 

Eines Tages, jo erzählt ein engliſcher 
Geiſtlicher, wurde ich eiligit werufen, einen 
Herrn gu beſuchen, den man für iterbend 
bielt. Früher hatte ich ihn einige Male in 
der Kirche gejeben, in letzter Zeit aber ihn 
aus dem Gejichtäfreis verloren. 


19. Juli 


Als ich ins Zimmer trat, ertannte ich ihn 
ſogleich, und es tat mir leid, ihn jo übel 
ausjehend zu treffen. Ich merfte bald, daß 
der Zuftand jeiner Seele ihn mehr beſchäf— 
tigte, als die Krankheit feines Veibes, Er 
hatte wenig Hoffnung auf Genejung, doch 
jprad) er weniger hierüber; jeine große 
Sorge war jein geiltliches Wohlergehen. Ich 
fragte ihn, ob er ein beanadigter Sünder 
jei. 

„Ich glaube es zu jein,” jagte er „aber 
dennoch bin ich jehr unglücklich.” 

„Sprechen Sie offen aus; vielleicht kann 
ih Ihnen helfen,’ bat ich. 

„Nun,“ ſprach er, „ich darf es wirklich 
jagen, dab ich begnadigt bin. vor vielen 
Jahren ſchon wurde ich erweckt und befehrt. 
Aber hier, auf meinen Sterbebette merfe 
ih, daß mein Leben ein verlorenes zu nen 
nen it. Sch habe mein Leben zu meinem ei 
genen Nußen und meinem eigenen Vergnü 
gen verivendet, und nun — iſt es worüber. 
Ich fürchte mich nicht geradezu vor dem To 
de, denn ich vertraue dem Heiland und Bı 
löſer; aber ich ſchäme mich zu iterben.” 

Was Fonnte ih zu all dieſem jagen? 
„Beſſer ipät als gar nicht,” jagte ich. „Ich 
freue mich, dab Gott es Ihnen geoffenbart 
bat, wo Sie e8 haben fehlen laſſen. Er iii 
fiir alle geitorben, auf daß die, die da leben, 
binfort nicht ihnen jelbit Leben, jondern 
dem, der ſür jie geitorben und auferitan 
den iſt.“ (2. Kor, 5, 15.) 

‚sa, ja, gerade das iſt es, was ich ver 
jaumt babe, und es macht mich jo unglück 
li, dal ich jett nichts mehr nachholen 
kann.“ 

„Wenn Ihnen Gott dieſe Sünde aufge 
deckt hat, ſo iſt es nicht, damit Sie nun ver 
zagen, ſondern damit er Ihnen vergebe.“ 

Der liebe Kranke weinte viel; dann ſag 
te er ernit und feierlih: „Ich alaube, dar; 
Gott mir vergeben bat, und ich alaube auch, 
daß er mir Leben und Geſundheit ſchenken 
wird.” 

„Dann wollen wir auch danken,” ſchloß 
ich, „ibm ijt fein Ding unmöglich." 

Es war eine Freude, wahrzunehmen, wie 
jener liebe Mann von da an zu genejen an 
fing. Täglich gewann er neue Kraft am 
Leib und an der Seele, er war lenkſam und 
lernbegierig wie ein Kind. Sein Kranken 
zimmer verlieg er als ein neuer Menid, 
voll Eifer für die Sache des Herrn, voll Lie 
be zu den Seelen der Menichen. Peionders 
trieb es ihn zu ſolchen, die jich zu Chriſto 
befannten, aber es noch nicht verjtanden, 
dem Herrn und feinem Dienit zu leben. Ihn 
verlangte darnach, daß sie ihrer Stellung 
bewußt würden und ihre foitbare Zeit aus 
nügen gu Gottes Ehre. Er pflegte zu ſa— 
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gen: „Gebt euch Gott dar als ein völliges, 
williges Danfopfer, und lebt ganz für ihn.” 





Eine Gabe. 





Sh ſaß im Studierzimmer meines 
Freundes, erzählt K. um mic) auf die Mij- 
ſionsſtunde am Abend vorzubereiten. Mir 
war trüb zumute, denn meine Miffionspre- 
digt am Morgen jchien wenig Erfolg gehabt 
zu haben. Da höre ich nefen mir ein fei- 
nes Stimmeden: „Bitte, darf ich dir etwas 
geben?” — SHeinrih, der Sohn meines 
Freundes, hatte ſich hereingeſchlichen und 
reichte mit der Rechten ein kleines Päckchen, 
während er die Linke krampfhaft in die Ta— 
ſche verſteckte: „Ich möchte dir nur gerne et— 
was für die ſchwarzen Knaben in Afrika ge— 
ben.“ Beim Oeffnen fielen zehn blanke 
Markſtücke aus dem Papier, und ich fragte, 
ob der Bater ihm das Geld gegeben. „Mein 
Vater weiß nichts davon, nicht einmal mei- 
ne linfe Hand.” — ‚„Wiejo?” — „Ja, Sie 
haben doch heute morgen gepredigt: Laß 
deine linfe Sand nicht wiffen, was die rechte 
tut! Darum habe ich fie die ganze Zeit inber 
in der Taſche aehalten.” — ‚Woher halt 
du denn das Geld?” fragte ich lächelnd. — 
‚Sch werfaufte Minko, meinen jchönen 
Hund, den ich jo Tieb habe” — und eine 
Träne trat dem Aleinen ins Auge, als er 
feines Freundes gedachte. „Ich habe dem 
Heiland auch gejagt, Er fünne mir ja den 
Minko wiederichenten. Meinit du, dab Er 
es tut? Du kennſt den Heiland beſſer als 
ih.” — ‚Ich glaube nicht, daß ich Ihn bei- 
ier fenne,” mußte ich erwidern. „Doch jollte 
mich’S nicht wundern, wenn Er es täte.” 
Ein Wort gab das andere; wir plauderten, 
bis ich in die Miſſionsſtunde mußte, und 
der Aleine meinte: „Jetzt muß ich aber zur 
Mutter. Wir haben uns doch aut miteinan 
der unterhalten ?’”’ — „Ja, das haben wir,” 
entgegnete ich und küßte ihn herzlich. Aller 
Unmut und Berzagtheit waren gewichen. 
Sch Fonnte jo freudig und warm reden wie 
jelten und jpürte, daß ich nicht vergeblich 
redete, zumal als ih zum Schluß die Ge— 
ihichte vom Minfo erzählte und von dem 
Knaben, der dem Heiland das Liebite ae 
opfert, was er hatte. 

Am nächſten Morgen aber fam der flei- 
ne Heinrich glüdjtrahlend zum Frühſtück: 
„Denkt nur, id; habe Minko dem Herrn Je— 
jus gegeben, und Er hat ihn mir wiederge 
ſchenkt mit einem ganz neuen, ſchönen Sals- 
band. Als ich aufitand, lag er vor meiner 
Tür und fprang an mir in die Höhe. Nun 
weis ih aud gewiß, daß wenn wir dem 
Heiland etwas jhhenfen, Er es doppelt zu- 
rüdgibt.” 
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Es jcheint nicht gerade jo, ala ob der 
Knabe jehr opferfreudig war, denn er er- 
wartete die Gabe wieder zu erhalten; aber 
geben wir nicht auch in der Hoffnung, daß 
der Herr uns wieder geben wird, was wir 
geben, wenn auch nicht in dieier direkten 
Weiſe und fogleich? 





Ein Telegramm, 





Der etwa 25 jährige Sohn eines engli- 
ſchen Grafen war Offizier in der engliichen 
Armee auf der Inſel Malta. Ein zügello- 
jes Leben hatte feine Geſundheit allmählich 
ruiniert. Zugleich hatte er viele Schulden 
gemacht, jo daß es zulegt zu einem Bruche 
zwiichen ihm und feinem Vater gefommen 
war. Diejer wollte feinen Sohn nicht mehr 
leben. 

Schwer bruftfranf wurde der junge Offi- 
zier in Begleitung eines Dieners von Mal- 
ta nach Paris gebradt. Er hatte nicht ein- 
mal’ die Erlaubnis erhalten, auf der Durd)- 
reife feinen Vater zu beiuchen, der ihn nicht 
für jo gefährlich frank hielt und an einen 
Betrug von feiten feines Sohnes alaubte. 
Der junge Mann jtieg völlig entfräftet in 
einem Hotel ab; er hatte faum noch die 
Kraft, fich zu Bett zu legen und fich am fol- 
genden Tage in ein Privatfranfenhaus 
bringen zu laffen. 

Doch machte die Krankheit Riejenfort- 
ichritte, jo daß nicht zu erwarten war, dat 
der Rranfe nur noch 14 Tage überleben 
würde, Die Strenge feines Vaters trug da- 
zu bei, fein Serz allen höheren geiftlichen 
Eindrücden zu verſchließen. — Mein Ge- 
wiſſen erlaubte mir nicht, diefen jungen 
Mann ohne ernite Mahnung fo dahiniter 
ben zu lafien, und ich bielt es für meine 
Pflicht, ihm feinen gefährlihen Zuitand 
nicht Tänger zu verhehlen. 

Sch unternahm es daher in einer ſtillen 
Stunde, wo wir allein waren, ihm in zarter 
Weiſe zu verjtehen zu geben, dab er nad 
menſchlichem Urteil nur noch einige Tage 
zu leben babe und dab er jich um jeiner 
Seligfeit willen in aufrichtiger Demüti- 
gung und Buhe mit Gott verjöhnen folle. - 
Zein fündhafter Zuitand trat lebhaft vor 
eine Seele, dod; wollte er jich nicht überzeu 
gen lafien, daß nod eine Verföhnung für 
ihn bei Gott zu erlangen ſei. Er jagte mir, 
daß er von feiner Mutter frühe zur Fröm- 
migfeit angehalten worden ji, daß aber 
jein Serz ji dagenen verhärtet und daher 
auch jeine Bibel nicht auf ihn eingewirft 
babe. Dann fehrte er jich nad der Wand 
und Höhnte: „Sterben! jterben !” 

Sc las ihm einige Sprüche aus der Hei- 


ligen Schrift vor, die den Zünder der vol- 








len Vergebung und Berföhnung verfichern, 
wenn er jih nur aufrichtig demütigt und 
jich vertrauensvoll dem Siünderheiland in 


die Arme wirft. Sa, meinte er, das jei 
gut und wahr, habe aber feine Anwendung 
mehr auf ihn, da ſich jein Herz in Sünde 
veritodt habe. Kein Troſtwort wollte An- 
flang finden. Merger, Unglaube, VBerzweif- 
fung erfüllten feine friedloje Seele. 

Sichtlich verichlimmerte jich das Leiden. 
Wie mit jeinem himmlischen, jo war er auch 
mit jeinem irdiichen Vater unverjöhnt. Und 
diejer jhrieb nicht mehr. Ich entichloß mich 
dem Grafen ein Telegramm zu ſchicken mit 
folgenden Worten: „Ihr Sohn bat nur 
noch einige Tage zu leben; ein Wort des 
väterlihen Segens und endlichen Berzei- 
hens wäre jehr wohltuend!” — Ein ganzer 
Tag verging ohne Antwort in unjäglicher 
Angſt. Wird eine Antwort fommen? Wird 
fie den armen, verzweifelnden Sterbenden 
nod vor feinem Ende erreihen? Er jelbit 
glaubte nit an Verzeihung und blieb är- 
gerlih und ohne ®ertrauen zum Herzen 
jeines Vaters. Endlich abends Fam der Vote, 
Sch öffnete die Depefche in großer, innerer 
Aufregung und las: „Sofortige, vollitändi- 
ge Verzeihung und wäterliber Segen!” 
freudig eilte ich zum Bett des Aranfen 
und las ihm die Depeche vor; aber er woll- 
te noch nicht glauben, er mußte jelber ſehen. 
Mit zitternder Hand erfahre er das Papier 
und las wieder; ja, e8 war wirfliche, volle 
Verzeihung und Segen! Da iibermannte die 
Rührung jein bisher jo hartes Gemüt; er 
drücte krampfhaft das Papier auf fein 
Herz und brach in heiße Tränen aus. Als 
jich feine Errenuna etwas gelegt hatte, 
ſprach ich ihm langſam ein Danfgebet vor, 
und er jagte mir jeden Sab mit tiefbeweg 
ter Stimme nah. Der Friede fing an, in 
das arme, gebrochene Serz einzufehren. Er 
fonnte num ſich ſelbſt der auten Botſchaft 
vom Sünderheiland nicht mehr verſchlie— 
ben. Bald begann der Todesfampf, und jo 
verſchied er friedlih, im Glauben an die 
ewige, väterliche Verjöhnung. 

Wie groß iſt doch die Liebe Gottes in 
Ehrifto, daß er eines langen Eiindenlebens 
nicht gedenken will, wenn der verlorne 
Sohn nodh in letter Stunde fommt! Wir 
aber wollen diefer Liebe unier ganzes Le— 
ben weihen, fonit fönnte es für uns zu ſpät 
fein. 


Das Verhältnis zwiichen Eltern und Yehrer. 


A. 2. Töws. 

Es hit ſchon viel über dieſes Thema ge- 
ſprochen und geſchrieben worden, doch es 
jcheint, das Ende iſt noch nicht gefunden. 

Werte Freunde! Die Duelle dieſes The- 


4 


mas ijt eine unerjchöpfliche. Immer wieder 
tauchen neue Fragen auf, nämlih: Wie 
fann die bejte Harmonie zwiſchen Eltern 
und Lehrer erzielt werden? Und dieje 
Frage tritt immer wieder und wieder auf. 


Wenn ich dieies Thema heute erjchöpfen 
joll, dann bin ich vor ein Unternehmen ge- 
jtellt, woran ich jcheitern werde; habe wohl 
auch nicht im Sinn, diejes zu tun, eben weil 
ih nicht die Fähigkeit und die Kenntnis 
dazu befite. Doc; will ich einige Fragen 
inbezug desjelben berühren. 

Die erite Frage ift: Wie joll ich als Leh 
rer zu den Eltern ſtehen? Es iſt eine 
überaus wichtige und brennende Frage. In— 
wieweit darf ich mithelfen im Elternhauſe 
meiner Scyüler? daraus folgt wieder die 
Frage: Miimmert mich dies überhaupt et- 
was? O, gang gewiß; der Einfluß des 
Lehrers geht mit dem Kinde auch bis in da: 
Heim desielben, nämlih in3 Elternhaus. 
Zuweilen hört der Vater oder die Mutter 
eine Unterhaltung der Kleinen, und das 
Geſpräch bezieht fich auf den Lehrer. Sie 
merfen, der Zehrer Steht in voller Achtung 
bei den Rindern. Er ift alles in allem, er 
wird geliebt und gelobt. Die Eltern den- 
fen: Da muß doch ein auter Geiſt wehen 
im Schulzimmer. Sie merfen e8 ihren 
Kindern an, denn Taten reden manchmal 
fehr laut, und indem fich dieſes dort Fund 
tut, gewinnt der Lehrer immer mehr Ach— 
tung im Elternhaufe feiner Schüler, ja er 
wird als Mitarbeiter im Elternhauſe ange- 
fehen. Muf diefe Weife nur fann ein wah— 
res Verhältnis zwiichen Eltern und Lehrer 
bergeitellt werden. 

2. Welches find nun die Dinge, die ums 
als Mitarbeiter in den Stand ſetzen, etwas 
zu tun? „Nachſicht und Liebe!’ Ein Bei 
friel: Eines Morgens kommt Karl zur 
Schule, unzufrieden, fieht troßig und mür- 
riſch aus, hält das Puch halb geöffnet vor 
fich, zeigt alfo damit, daß er nicht leſen will. 
Die Reihe fommt an ihn, und der Lehrer 
fordert ihn auf zu lefen. — „Meine Mutter 
bat gejagt, ich darf nicht leien, denn dies iſt 
ganz anders als fie gelernt hat.” — Wun 
bier ift guter Rat teuer. Der Lehrer muß 
uner jolden Umständen fein Feigling fein, 
doch aber nachſichtig und Tiebevoll bleiben. 
Dennod muß er beitimmt Gehoriam ver 
langen; er darf unter ſolchen Umſtänden 
nicht nachgeben. ‚Sarl, ich ſage dir, du 
wriſt jeßt Ieien. Du follit und mußt deiner 
Mutter geboren, aber im Schulzimmer 
bift du deinem Lehrer untergeordnet.” Ein 
wenig icharf, nicht wahr? Marl fommt 
nachhauſe, und da er weiß, dab das liebe 
Mutterherz recht warm für ihn fchlägt, da 
fommt er recht findlich mit Häglicher Miene 
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und ſagt: „Mutter, jetzt horch doch einmal! 
Sch habe es genau jo gemacht wie du ſag— 
feit, da hat der Lehrer gejaat: „Deine 
Mutter ſollte ſich um's Brotbacken küm 
mern, und nicht um die Schule.” — „Was? 
Sowas? Na dem Lehrer will ich aber doch 
die Leviten verleien, wenn der nur ber 
fommt! Karlchen, morgen gebit du mir 
nicht zur Schule, ſondern bleibit ſchön da- 
heim.” 

Hier fieht man, daß der Lehrer noch nicht 
befannt iſt im Haufe. Na, jett iſt alles aus, 
mas ilt da zu madhen? Der Karl fommt 
nicht mehr, da muß ich doch al3 Lehrer mal 
hin. Dort angefommen, werden die Sachen 
durchgeſprochen, und e8 wird ausgefunden, 
dab die zu weiche Liebe der Mutter dem 
Karl eine Fleine Lüge abgewonnen hatte, 
doch der Lehrer bleibt nachſichtig und aela’- 
ien, und e8 nimmt eine Wendung, indem 
die Mutter ihren Weg Andert und Saat: 
„Wenn fih die Cache fo verhält, dann 
fommt Rarl wieder, und alles Porurteil 
iſt beſeitigt. Nett iſt der Eindruck bei der 
Mutter, d. h. vom Lehrer, ein ganz anderer 
neworden. da iſt mehr Refanntichaft gewor 
den. Ma3 aber jetzt mit Karl? Ihn jetzt 
tüchtig ſchimpfen und ſchlagen? Nein! Die 
Liebe überwindet ja alles. Der Lehrer 
nimmt ihn ein wenig allein, zeigt ihm in 
liebender Weiſe die Gefahren vom Sprechen 
der Unwahrheit, ſpricht ihm ermutigend au, 
dieſes nicht mehr zu In, und ich bin gewiß, 
alles geht aut ab. Karl fommt nachhauſe, 
die Mutter frägt: „Mas hat der Lehrer 
geſagt, dak du ihm ein wenig zumiel nad. 
geſagt haft, haft wohl Schläge hefommen, 
wie?” — ‚Ach mein, Mama, der war io 
freundlich wie immer; ich alaube, der Zeh 
rer ilt doch beſſer wie wir dachten.” Alſo 
ein wenig mehr Bekanntſchaft. In dieſem 
Hauſe iſt der Lehrer von jetzt an geachtet 
und geliebt; er wird als ein Mitarbeiter 
im Elternhauſe angeſehen. 

Iſt dieſes erlangt, ſo darf der Lehrer 
wohl mal ein Wort der Ermutigung erwar 
ten; denn auch der Lehrer hat bisweilen 
frübe und dunfle Stunden. Na, e8 fann 
auch nicht immer Sonnenschein fein, und in 
jolhen Stunden machen die Lehrer jehr oft 
denjelben Fehler wie Karls Mutter, indem 
ſie nicht nadhfichtig find. Dann aber ein 
ermutigendes Wort von Eltern der 
Rinder, ſhafft eine ganze Moche von Glück 
feligfeit und heitern Lebens für den Lehrer; 
denn auch der Lehrer iſt fehlerhaft und ta- 
delhaft jogut wie die Eltern. Sehr bald 
trifft e8 zu, daß ein Kind widerwillig wird 
fo fommt e8 vor, daß nach einer mohl 
twollenden Behandlung Die Strafe aehand- 
habt werden muß. Und meiner Erfahrung 


den 
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nach ilt dies das Schwerjte in dem Beruf 
des Lehrers. Hier find die Eltern von gro- 
ber Silfe für den Lehrer; denn fie willen, 
wen fie ihr Kind anvertrauen, und jobald 
fie merfen, dab ihr Mind nicht die Anwei— 
fungen des Lehrers befolat, fo wird e8 von 
den Eltern dazu angehalten, und das Kind 
merft, es beiteht eine volle Harmonie zwi— 
ichen Eltern und Lehrer, und das Refultat 
iſt williger Gehorſam. Ein autes Verhält- 
nis zwiſchen Eltern und Zehrer: Dee Leh— 
rers Beiſpiel muß das Mind bis in's Eltern- 
haus begleiten; der Eltern Weifpiel muß 
das Mind bis ins Schulzimmer begleiten, 
und dies Beiſpiel iſt Einigfeit. 


Sehr oft wird geſagt: Was die Schule 
das die Kirche. Dies iſt nicht fo. Der 
früheſte Same wurzelt am beiten. Lak 
mich dein Mind erziehen bis ins 12. Lebens— 
jahr, dann Fannft dur es zuriic haben; dann 
ft der Grumd für den Pau fertig, d. h. 
dann iſt ein folides Fundament gelegt. Leh— 
rer und Eltern follten Umgang pflegen, ja 
im Perfehr fein, oder in andern Worten: 
itch fennen. Eltern Sollten genau milfen, 
wen fie ihr Mind anvertrauen. Ebenſo muß 
der Lehrer willen, weſſen Rind er hat. Er 
mul es bon zuhauſe aus fennen, nicht nur 
in feinem Schuffleid. 


Sch habe hier etliche Fleine Winfe aege- 
ben, iiber da8 Verhältnis mischen Eltern 
und 2ehrer, babe auch nur die gröbſten Sei— 
ten berührt, weil ich alaube, dab e8 einen 
mehr geitbten Fachmann nimmt, die fei- 
nern zu berühren; finde auch, daß ich hier 
überall Schuldner bin. 


Am Ende meines Schultermins in diefem 
für mich neuen Diitrift muß ich fagen: Es 
bat gut gegangen, und ich will euch ala El— 
tern meinen wärmiten Dank ausſprechen 
für die mir genebene Unterſtützung, und 
möge das nächſte Nahr wieder mit demie! 
ben Erfolg am Ende wefrönt werden! — 

Dbiges iſt mein Referat, welches ih am 
Schluß meines Schultermins bradite und 
num auf die Mufforderung meines Freun- 
des P. 9. 


etwas 


Penner, Main Centre, einmal 
zu ſchreiben, einſende. Alſo kannſt 
du, Freund Penner, als geweſener Kollege 
nal tüchtig urteilen darüber. Hoffentlich 
ſtimmen wir, doch mitunter find die Anſich— 
ten verichieben. Einen freundlihen Gruß 
an dich und deine liebe Frau, meine geme- 
ine Schulgefährtin. 


Ara Vanalktan 
Das Wetter 


Wir 
haben auch mitunter einen ſchönen Negen. 
Das Getreide ſteht jchön. 


it gegempärtig aut. 
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Dereinigte Staaten 
Arizona. 


Sahuarita, Mrizona, den 5. Sul: 
1916. Werte Rundihau! Da der Editor 
auffordert Berichte einzuſchicken, jo will ich 
furz unſere Erfahrung mitteilen; aber ich 
muß zubor bitten, diesmal mit mir Geduld 
zu haben, denn ich jchreibe im Bett. Das 
wird die Leſer wohl wundern, aber da3 
fam jo: Ich fuhr auf dem Felde mit dem 
Cornpflanzer. Es ging auch alles jehr aut. 
Dann auf einmal jeßte eines der Pferde 
108. Dabei fam der Pflanzer in eine jchiefe 
Rage und ich Fam dabei vom Sitz. Der rech— 
te Fuß war feit, und ich fam rücflings über 
dem Rad zu Tiegen. ch hatte das Rad 
gerade unter dem Pnie, der Kopf wühlte in 
der Erde, und die Pferde Tiefen. Als ich 
mich iiberzeugt hatte, dat ich feit war und 
nicht los fonnte, fam mir der Gedanke, 
menn nicht ein Wunder geichehe, dann müß— 
te ich umfommen. Es gab einen Nud, und 
die Verde ftanden. Sch ſchaute nach den 
Pferden, und es ſchien mir, ala ob jemand 
bor den Pferden Stände. Dann richtete ich 
mic auf unter großen Schmerzen und fonn 
te mich losmachen. Das rechte Bein, die 
Iinfe Schulter und das Genid taten fehr 
weh. Br. H. 3. Gäde murde aleich geholt, 
und als er mich unterfucht und fo viel als 
möglich alles zurecht geichoben, und meine 
Tiebe Frau mich unter Tränen gewaſchen 
hatte, waren wir dem Seren ſehr danfbar 
für die Erhaltung meines Lebens. 

Nun babe ich ſchon eine Mode im Pett 
zugebracht und habe nun Zeit zum Nat 
denfen über die Güte und den Ernit Gottes 

Uebrigens find wir in unierer Anfied 
fung geſund, außer unſere Tiebe Mutter, 
die viel an ihrem Krebs aushalten muß. 
Dazu finden fich recht ſehr die Altersſchwä 
hen. Der Herr möchte uns Kraft geben, 
alles zu überwinden. 

Es find hier in dieien Tagen recht viel 
Züge mit Militär durchgefahren. Ob's 
zum Kriege kommen wird, wiſſen wir noch 
nicht. Der Herr möchte es verhüten! Un 
ſere Merifaner find uns ſehr freundlich ge 
finnt und arbeiten gerne bei uns. 

Editor nebit Familie und die 
freundlich grüßend, Euer 

F.S. Görzen. 


Leſer 





California. 


Winton California, den 4. Juli 1916. 
Werter Editor und Leſer! Möchte den wer 
ten Leſern und Freunden im Oſten nach 
langem Schweigen wieder etwas von hier 
berichten. 
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Seit meinem letzten Bericht iſt ja man— 
ches geſchehen, wie wir in den Blättern ge 
leſen und ſelbſt erfahren haben; manches 
nach dem alten Lauf, aber auch neues, ſo die 
Kriegswolken von Merifo mit ihrem Don- 
ner, was die Ruhe uniers Landes beein 
trädhtigt. Geſtern gingen wieder drei Zirge 
mit Soldaten durch Winton nad) Teras zur 
Grenze von Merifo. Es heißt: Meriko hat 
eine Million Soldaben gerüſtet für den 
Angriff auf die Vereinigten Staaten. Und 
weil die Sapanejen, wie e8 lautet, auch am 
Lauern find wider unier Sand, jo befürd)- 
tet mancher bittere Zeit in unſerm Frie— 
denslande. Doc; wir hoffen, der Frieden 
liebende himmlische Vater wird unfer Land 
ſchützen und uns den teuren Frieden erhal- 
ten, möchten wir mit unferm Lande nur 
wie Ninive Buße tun. 


In der Welt iſt Krieg nud Streit, 
Nichts denn lauter Eitelfeit; 

In dem Simmel allezeit 

Friede, Ruh’ und Seligfeit. 


Bei unfern Rindern Franf Möhnen it 
den 2. d. Mts. ein Söhnlein eingefehrt; 
Mutter und Rind befinden ſich in normalen 
Verhältniffen. Den 3. d. Mts. ftarb um 
10 Uhr abends Br. Peter Giesbrecht. Er 
foll morgen, den 5. zur ®rabesruhe ge- 
bradht werden. Nach dem er vor etlichen 
Monaten vom Altenheim in Silleboro, 
Kanſas, heim Fam, jchien er etwas beſſer 
zu fein. Aber fein Zuitand verichlimmerte 
fih beionders in der Iekten Zeit dergeitalt, 
daß er ganz hilflos daſaß und von der Fa- 
milie gehoben und ganz bejorat werden 
mußte. Schließlich aefellte ſich noch Waſſer 
ſucht zu ſeiner Lähmungskrankheit, und 
bisweilen hatte er es ſchwer mit dem Atem 
und den Schmerzen auf der linken Seite 
feiner Bruſt. Sonntag nachmittag beſuch— 
ten unſer mehrere ihn, nicht wiſſend, daß es 
das letzte Mal ſein würde. Er ſprach ſich 
ganz frei und bereit zum Sterben aus, doch 
hegte er noch und ſprach ſeinen Wunſch 
aus, er möchte noch nach dem Altenheim 
zurück, glaubend, dort könnte er beſſere 
Pflege haben, weil die Einrichtungen dort 
für Kranke geeignet ſeien, und er ſchon ein 
Schreiben von dort hatte, daß für ihn Raum 
und er ſomit willkommen ſei. Seine Frau 
und die Anweſenden rieten ihm, er ſolle 
ſich nur daheim beruhigen und Gott fein 
Schidjal anbefehlen, weil e8 nicht ratſam 
jei, jo hilflos und Franf die lange Reiſe zu 
übernehmen. Pie Einridhtungen für die 
Reiſe waren feinerjeits teils getroffen. Der 
junge I. Eſau hätte ihn auf der Reife be 
gleitet und bedient, doch den Abend, ehe vr 
plötlich itarb, hatte er den Plan jchon auf— 
gegeben und gejagt, wenn es nicht Gottes 








Wille jei, daß er nod fort folle, möchte er 
ihn durch den Tod wegnehmen, welches auch 
bald geſchah. 

Sch dachte nicht, jo viel zu erwähnen, 
weil jeine Frau oder ein anderer wahr- 
icheinlich vollen Bericht liefern wird. Der 
Tod durdhitreicht oft des Menſchen Pläne; 
möchten wir nur immer den Geiſt Gottes 
am Ruder in uns haben, dann fünnen wir 
unjere Pläne mit dem abgeſchiedenen Bru- 
der in den Willen Gottes legen. 

Das Wetter iſt immer jchön und ange- 
nehm, von 50 bis 60 Grad des Nachts und 
80 bis 90 Grad am Tage. Der weiße 
Schnee auf den Gebirgen im Nordojten 
verſpricht noch lange Waſſer fiir die Al— 
falfafelder. Der dritte Schnitt wird jetzt 
aufgefabren; es werden für diejen Som- 
mer noch zwei Schnitte gerechnet. Das joll- 
te genug Heu geben durdy den Winter für 
die Kühe. Die Pfirfichgärten veriprechen 
eine gute Ernte, und der Preis derielben 
fol auch aut fein. Mit der Molferei it 
e8 auch ziemlih aut. Kurz, der fleihige 
Farmer findet hier fein gutes Durchkom— 
men; aber ohne Geld iſt es überall ſchwer 
für einen Anfänger. 

Mit Gruß an alle Leſer und Freunde, 

T. T. und Eva Köhn. 





Colorado. 


Kirk, Colorado, den 30. Juni 1916. 
L. Br. Wiens! Einen herzlichen Friedens— 
gruß an Dich und alle Leſer. Auf die Be— 
antwortung meiner Frage in Rundſchau 
No. 20 fchrieb eritens ein Fieber Bruder mir 
und wies bin auf die Erflärung, die Ger 
lag in jeiner Bibelerflärung gibt, dasielbe 
hätte auch bedeutet, wenn das Tuch auch bei 
den Beinen gelegt wäre, dann wäre e8 aud) 
ordnungsmäßig geſchehen. Die Antwort, 
die Freund Walter in Nundihau No. 23, 
Seite 7 gibt, iſt ſehr ichön. 
nedanfe ift, fo wie Jeſu Angſt- und Todes- 
ichwei mit dem Tuch abgewiſcht iſt, das 
dann zuſammengewickelt und beijeite ge 
legt worden iit, jo find auch alle unjere 
Sünden abgetan und beijeite geſchafft. Das 
it wahr, denn Jeſus iſt für der ganzen 
Welt Sünde geitorben, wie wir im erjten 
Brief Johannes geihhrieben finden. Aber 
nur der, der jeine Sünden erfannt und 
befannt bat, fann jich die rechte Vergebung 
zueignen. Mein Gedanke it der: Sowie 
der himliſche Pater von Ericdhaffung der 
Melt immer einige Seelen als jein be 
fonderes Eigentum für fich beansprucht hat, 
io befam es erit feite Gejtalt, als Gott zu 
Abraham ſprach: Gehe aus deinem Vater- 
lande und von deiner Freundichaft und 
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aus deines Bater8 Haufe in ein Land, das 
ih dir zeigen will, 1 Moſe 12. Dann 
finden wir in demjelben Kajitel im fieben- 
ten Berje: Diejes Land will ich dir geben 
und deinem Samen ewiglid. Und er baute 
dajelbjit dem Herrn einen Altar. Dann 
finden wir, wie Gott mit feinem Volk ge- 
weſen ijt, jie mit ftarfer und mächtiger 
Sand ausgeführt dur Mofe aus Egypten 
bis an den Berg Sinai und ihnen dajelbit 
Gebote und Geſetze gegeben hat und ihnen 
geboten; MMerdet ihr meine Gebote halten, 
dann nu 200 euer Gott fein, und ihr follt 
meine Söhme und Töchter jein. Dann fin- 
den wir, wie Gott fie geführt und in das 
Zand Ranaan gebradht hat und ihnen ge- 
boten, fich nicht mit den heidniſchen Völ— 
tern zu vermiſchen. Wie fie aber doch un- 
gehorjam waren und andern Göttern dien- 
ten und zulegt mit der Verwerfung des 
lieben Heilandes das Maß ihrer Sünden 
voll machten und jett zur Strafe über die 
ganze Erde zeritreut find, fie aber noch ge- 
jammelt werden jollen: jo bat der liebe 
Heiland ſich auch im meuen Bunde ein Volk 
erwählt, wo er den Anfang machte mit jei- 
nen Simgern, und durch das Zeugnis feiner 
Sünger wieder ein Volk zu feinem Eigen- 
tum erwählt bat, und auch uns gebietet, 
dab wir uns nicht mit der Welt vermischen 
follen, ſondern auch wir jollen ein getrenn 
te8 und heilige Volk fein, wie der Tiebe 
Seiland auch im 17. Kapitel Johannis 
fpricht: Sch bitte nicht, dab du fie von der 
Welt nähmeit, jondern, dab du fie vor der 
Melt bewahreft. Das iit mein Gedanke, 
dab damit angezeigt it, mit dem Beiſeite 
legen des Tuches, wir ſollen ein abgeionder 
te8 Gottesvolf fein, das unter feinem be 
jondern Schuß ſteht. 

Sch will jetzt ichließen, indem mir das 
Schreiben wegen meiner ſchwachen Augen 
ſchon jchlecht gebt. Mit 82 Jahren auf dem 
Rüden finden fih ichon viel Gebrechen. 
Noch einen herzlichen Grub an alle. 

E 3». Sudermann. 

(Wer einen beiiern Gedanken hat, möd)- 
te e8 fund tun.) 





Michigan. 





Auburn, Michigan. Sich ſelbſt er— 
kennen. Obige Worte haben eine ſehr gro— 
Be Bedeutung, im Einzelnen, im Familien— 
leben und auch im Gemeindeleben! Zuerit 
will id das eritere, im Einzelnen, näher 
beleudten. Spielt im Gemeindeleben nicht 


das Ich eine bedeutende Rolle? — Wenn 
ein jeder jo wäre wie ich, dann würde die 

Solche 
Auch in 


Welt und alles ſchon beſtehen! 
Ausdrücke hört man ſehr oft. 
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irdiſcher Beziehung iſt dies nur zu häufig 
zu hören. Kommt ein Nachbar zum an— 
dern, ſo findet er gleich zu tadeln, dieſes 
oder jenes muß dazu herhalten. Es iſt 
das Tadeln den Menſchen angeboren. Und 
doch jollte e8 nicht geſchehen; «es gibt auf 
unjerm eigenen Hofe und im Hauſe genug 
zu berbejiern, und ein anderer mag bier 
auch genug Fehler finden. 

Man Tiebt es fehr, über Familienangele— 
genheiten, Kindererziehung berzugehen. 
Aber wie fieht e8 mit unjern eigenen Kin— 
dern aus, find fie das, was fie fein jollten? 
Lieben fie ihre Eltern wie e8 ſich nach der 
Schrift gebührt? Sind fie in allem ae- 
boriam? Dder reden unfere Nachbarn 
hinter unferm Rüden darüber, wie ausge— 
laſſen unjere Rinder find? Gehen ſie Tie 
ber zur Kirche und Jugendverein, oder lie— 
ber heimlich in unzüchtige VBerfammlungen 
mit den Weltfindern, zu Schauftellungen 
und Wandelbildern und dergleihen? Wenn 
berangewadhfen und fie eine Ehe eingehen 
wollen, halten fie fich zum aläubichen Teil 
oder iſt e8 ihnen gleichaültia? Dies find 
Fragen, über die eine jede Mutter und 
jeder Vater nachdenken jollten. 

Wenn wir ung jelbit prüfen, ich und du, 
lieber Leſer, befolgen wir, was die Seiline 
Schrift uns lehrt Ueben wir Sanftmut, 
Zindigfeit in unferm Familienleben? Wenn 
eins unierer Rinder einen Fehler begeht, 
denen wir alle manchmal unterliegen, fin‘ 
wir willig zu verzeihen und übergehen ſol— 
che Sachen mit Geduld und Ermahnung? 
Dem iſt felten fo. Sch weiß aus eigener 
Erfahrung, daß wir in dem Falle oft feh- 
len. Wie oft ſchwillt nicht die Zornesader 
an der Stirn und Schimpfworte entgehen 
dem Munde. DO ich babe ichon traurige 
Dinge gehört und geichen, wo Gläubige 
fih io ſehr fromm jtelleten in den Per 
jammlungen, aber zuhauſe das Gegenteil 
waren. Vor nicht langer Zeit hörte ich 
einen Anaden unter den Seinesgleichen 
fagen: Sa, in der Kirche iſt mein Water 
jo jehr fromm, aber zuhauſe iſt mit ihm 
nicht auszukemmen. 





Wenn unjere Rinder älter werden und 
fie faflen den Entſchluß, fich zu verheiraten, 
jo fallt ihre Wahl oft nicht nach unſerm 
Gefallen aus; der Sohn oder die Tochter 
haben Liebſchaften mit Andersgläubigen. 
Woran liegt die Schuld? Ich glaube, da 
fie jehr viel und oft bei uns jelbit zu ſuchen 
it. Die Erziehung in religiöier Hinſicht 
wurde vernachläffiat, zu richtiger Sausan 
dacht wurde Feine Zeit genommen, vie 
eirit zu unferer Großpäter Jeiten. Das 
Jagen rad) dem Irdiſchen hatte den Vor— 
zug. Sausandaht und Hausgebet blieben 
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aus. So traten Gleihgültigfeit und Lau— 
heit und mitunter aanz Kalwwerden ein 
Wenn dann ein Fall wie der oben angene- 
dene eintritt, ift Erbitterung und Zorn am 
late. Würden wir uns mehr im Gebet 
iıben und im ®ebet unſere Kinder mehr 
dem Serrn empfehlen, damit er fie mehr 
und mehr zu ih ziehe, fo würden wir in 
dicier Beziehung weniger Schuld haben. 
Wir ’eben nit aan, dei unſere Finder 
der Welt preisgezeben werden und mit den 
Ingläubigen an inc. Zoche ziehen, und 
dub veidieht es. Men: ivir etwas ſachte 
darüber nachdenken, und nachdem ſolche 
Mehung in der Gh: "attgefunden hat, 
n’dz ufhören für fie zu beten, jo kann 
nanchmal Wunderbares daraus entitehen. 
So weit; ich mehrere Falle, die zum Sr n 
gercichten, wo wir mandmal jo Furzfichtig 
find. Fur einen Rıll will ih erwägnar: 
Ein Sıhr ſich gläubig rennender Elters 
verliehte ſich in ein tathoiſches Mädchen, 
deſſen Eltern ſtreng zum Katholizismus 
hielten. Die Tramıma des jungen Paares 
murde in ihrer Kirche nad Fatholiichem 
Vrauch vollzogen. Nun wollte die Trauer 
md das Nammern des Sohnes fein Ende 
nehmen. Und doc, des Herrn Wege find 
andere als die unſern. Der Sohn hatte 
die evangeliſche Zehre treu don feinen El— 
tern übernommen und auch qut mit jeiner 
jungen Frau im Morte Gottes geroridht. 
Cr, zuerſt mit Liebe und Sanftmut, brachte 
8 Soweit, dal feine Frau den Mustrit* aus 
dr fatholiichen Pirche nahm. Dann ging 
das Elend und Sammer auf der andern 
Seite an. Mber doch, Liebe und Gebet 
taten auch jet das Ihre: Der Serr er- 
hörte der jungen Leute Gebet. Die Ttod 
teten Katholiken fingen an, Fragen zu 
itellen wegen der Lehre, und die Wahrheit 
fiente, fie alle traten über und wurden 
evangeliſch. 

Auch in kirchlicher Beziehung ſollten wir 
mehr Selbitprüfung üben, jeder für ſich 
'elbit; der Diener am Wort noch mehr. 
Denn in den Sendichreiben an die Gentein- 
den fpricht der Serr immer zum Engel oder 
Boten der Gemeinde. Hier fieht der Herr 
die ganze Gemeinde als in einer Perſönlich— 
feit an und jagt immer: Sch habe wider 
dih. So fann er heute noch mehr zu un- 
fern Gemeinden jagen: Ich habe wider 
dich! 

Sch bin in viele Kirchengemeinſchaften 
gegangen, um nur das Verhalten vor und 
nad) dem Gottesdienit zu beobachten. Lei— 
der fand ich alles gleihmähig. Die größte 
Ruhe vor dem Gottesdienst fand ich bei den 
Lutheranern und Ratholifen. Bei den let 
ten iſt ſolch eine Stille, alles iſt voll Andacht 
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und in fich gefehrt, 
und jtille in jeine Banf, lieſt ein Lied oder 


und alles geht ruhig 


vertieft jich ins Gebetbuch. Bei Baptiſten, 
Methodiiten, Presbutherianern, Dowyiſten 
und andern fand ich die Jugend laden) 
und fihernd, Scherze und anjtöhige Zoten 
macend. Zuweilen machten die Alten noch 
mit. Auf manden Stellen findet in der 
Kirche vor Beginn der Andacht, jelbjt unter 
Anleitung des"Predigers, geſchwätzartige, 
zum Lachen Anlaß gebende Unterhaltung 
itatt. Und mwenn’s aus der Kirche gebt, 
dann nimmt das Begrüßen, Scherzen und 
Lachen gar fein Ende. Wie ih erfahren 
babe, nimmt dieje Sittenlofigfeit weit und 
breit überhand. Prediger, die ihr Diener 
der Gemeinde und auch Gottes jeid, laßt 
euch zur Warnung fein, was der Apojtel 
dem Timotheus empfiehlt, damit der Herr 
nicht einjt jagen muß: Ich habe wider dich! 

Dann wird jo jehr geflaat, daß jo wenig 
Erfolg in der Erweckung zu verzeichnen ilt. 
Sa, die Welt will ein Licht jehen, und noch 
dazu ein gutes und Flares. Im Natürli- 
chen jucht man immer, das Licht zu verbei- 
iern, So jollen wir auch in der „aufge- 
Härten”, verfommenen Welt alle ein gute3 
und leuchtendes Licht vorstellen. Sch Tud 
vielemal Firchlich Andersgenannte, die aber 
in Finiternis waren, ein zum Beſuch der 
Berjammlungen in joldyen Gemeinden, die 
fich gläubig nennen, damit fie es anjehen 
und einen VBorihmad von einem wahren 
Sottesdienit empfangen möchten. Aber 
was mußte ich da hören: „So laff umd 
geſchwätzig gebt es bei uns nicht zu als 
bei euch.” Ich mußte es betrübt zugeben. 
Es iſt Zeit und dazu höchſte Zeit, daß alle 
fi aläubig nennenden Gemeinden umd 
lieder die Selbitpriifung pflegen, um zur 
Selbiterfenntnis zu fommen. Das ijt nur 
der Anfang von gutem und jegensreidhem 
Erfolg. Die Welt ſchaut auf uns; wir 
iolfen ihr zum Segen jein. David erfannte 
fich jelbit, wie er im 51. Pſalm befennt, 
und bat um ein neues Serz. Daniel er- 
fannte des Volkes und jeine Sünden: Wir 
liegen vor dir, Herr, nicht auf unfere Ge- 
rechtigfeit, jondern auf deine große Barm— 
berzigfeit. Wir braudyen Gnade und Barm- 
berzigfeit und neues Aufleben, mehr Lei— 
tung des heiligen Geijtes. Der verlorne 
Sohn erfannte ſich ſelbſt: Ich will mich auf- 
maden und zu meinem Bater gehen. Wir 
nehmen auch viel von der Welt träber in 
uns auf. Der Serr hat föftlichere Speife, 
denn die Welt hat, fie gibt nur Träber und 
die führen zur geiitlihen Krankheit. Uns 
jelbjt erfennen, dem Serrn unjere Schwach— 
heit befennen, jo erhalten wir Stärfe und 
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Kraft. Der Herr wolle uns belien, daß 
wir mehr tun, als wir getan haben. O 
Herr hilf und jei uns gnädig! 

Sohn Kaweck. 





Montana. 





Wolf Point Montana, den 1. Juli 
1916. Werte Rundihau und Leſer deriel- 
ben! Lange hatte ic) das Verlangen, dir 
etwas mit auf die Reije zu geben, und weil 
es dem Schreiber diejes und Schwager N. 
9. Dirks von Marion, S. Dakota, ver- 
gönnt war eine kleine Reife durch den nord- 
öjtlihen Teil Montana zu machen, bei 
welcher Gelegenheit wir auch die Lieben 
Freunde und Geſchwiſter in Dawſon Eoun- 
ty beſuchen durften, will ich darüber berich— 
ten. Dieje lieben Leute find fajt unbemit- 
telt vor fünf bis ſechs Jahren dort! in ge- 
zogen, und wenn id) es alles jollte veröffent- 
lidyen, wie wir die Gegend gefunden, wür— 
de mander doch jagen und denken: Das 
glaube ich nicht. Obzwar das Land auf 
Stellen nidt vom anſehnlichſten it, muß 
man doch Gott die Ehre geben für die allein 
weile Sürjorge für jein Boll. Der Herr 
erfüllt jein Wort, wie er gejprodyen hat 
durd den Propheten Jeſaia, Jeſ. 43, 19: 
„Denn jiehe, ich will ein Neues maden, 
jeßt joll e8 aufwachſen; daß ihr erfahren 
werdet, daß id; Weg in der Wüſte mache, 
und Waſſerſtröme in der Einöde.” Diejer 
Vers beitätigt uns Gottes Wunderwerfe 
hier auf der neuen Mennonitenanfiedlung 
auf der Hort Bel Indianer R. Montana. 
Es ijt jaft unglaublid, was die deutſchen 
Mennoniten bier in jozujagen zwei Mona- 
ten zınvege gebradyt haben. Die Gegend 
it nad) Wunſch, und wer fie anjieht, wünſcht 
feine beſſere. 

Weil Schreiber diejes auch eine Heim- 
jtätte aufgenommen bat und jidh fieben 
Monate im Jahr auf derjelben aufhalten 
muß, und weil er und Schwager 4. 9. 
Dirfs ſich dies Land angeiehen haben, jo 
jind wir uns einig gavorden, eine Zand- 
office zu eröffnen, und wir haben uns bier 
in Wolf Point, Montana, niedergelaflen. 
Wir möchten nun einem jeden, der da 
wimicht Land aufzunejmen oder zu faufen, 
behilflich fein. Es iſt bier noch Land auf- 
zunehmen und auch billiges Indianerland 
zu kaufen fir $5.00 bis 12.00 per Aere. 
Diejes Indianerland wird den 5. Auguſt 
verkauft. Es kann ein jeder, der Land 
faufen will, jelber jeine Bitte einreichen, 
und angeben wieviel er wünſcht für das 
Land zu bezahlen, von ſoviel muß er 10 
Prozent der Pitte beilegen. Etwas von 
diefem Lande ijt gerade mitten in der deut- 
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ihen Anfiedlung. Wer fähig ift und Luſt 
bat, ſich billiges Land anzufaufen, jollte 
nicht jaäumen. Um nähere Auskunft wende 
man ji an Schmidt und Dirks, Wolf 
Point, Montana. 

3.M. Schmidt. 


Canada. 





Manitoba. 





Roſenort, Manitoba. Joörael einſt 
und jetzt. Weil in dieſer Zeit ſo viel über 
das Volk Israel geſchrieben wird und ver⸗ 
ſchiedene Meinungen darüber ausgeſpro— 
chen werden, ſo auch in der Rundſchau, die 
ſich alle im Worte gründen, ſo habe ich da 
viel über nachgedacht, beſonders über die 
Meinung, daß dem Volk Jsrael noch eine 
glorreiche Zeit in dieſer Welt bevorſteht, 
wenn ſie wieder werden ihr geweſenes Reich 
einnehmen u. der Heiland, ihr Erlöſer, mit 
ihnen perjönlid) regieren wird und ihnen, 
wie ſich ein Schreiber ausdrüdte, all die 
Segnungen in Moje verheisen, natürlic 
voll und ganz, würden zuteil werden. Wie 
das mit dem Evangelium jtimmt, dariiber 
will ic) nun in gedrängter Kürze aud) etli- 
die Bemerfungen machen. Es mödjte einer 
oder der andere darin Anhaltspunkte fin- 
den und nod) weiter darüber nachdenken. 

Wir Chriiten glauben doc, dab der von 
Anfang ion bei Adam und Eva verheißene 
Mejiias, von dem in Moje, in den Pſalmen 
und den Propheten auf mancdherlei Weife 
geredet worden iſt, nad) erfüllter Zeit er- 
ichienen iit. Und Israel hatte den Bor- 
zug, dieje Segnungen das erite zu genie- 
tum, aber die Seinen nahmen ihn midht 
auf, wieviele ihn aber aufnahmen, denen 
gab er Madıt, Gottes Kinder zu heißen. 
(Sonjt fam er auch, der Helden Licht zu 
jein.) Jeſus hat dann drei Jahre lang 
das Volk JIsrael gelehrt und auch feine 
göttliche Sendung mit viel Wundertaten 
befräftigt. Das Heil wurde ihnen jehr 
nahe gebracht, dab fie hätten fönnen glau- 
ben, wenn fie wollten. Auch erwählte er 
jeine Apojtel aus dem Judentum, Die, 
nachdem jie von dem Seiligen Geiſt erfüllt 
wurden, mit großer Kraft Zeugnis gaben 
von der Auferitehung Chriſti und erflär- 
ten, das dieſe Erlöjung durch Ehriftum 
nicht darin beitand, ein natürlicdyes Reich 
mit äußerlihen Gebärden aufzuridhten, 
jondern es beitand in Vergebung der Sün- 
den. Die Gläubigen follten geiſtlicherweiſe 
zujammengefügt werden, und ihre Serzen 
follten der Tempel des lebendigen Gottes 
jein, worin der Heiland, ihr geistlicher Kö— 
nig geijtlich regieren wollte. 








Aljo fie Hatten jo viele Gelegenheit zu 
glauben, wenn fie hätten wollen. (Sch re- 
de hier von den Ungläubigen; denn viele 
der Juden nahmen ihn ja aud) auf.) Was 
hätte Gott noch mehr an ihnen tun jollen? 
Der Heiland fonnte nicht alle überzeugen, 
auch die Apoitel nit. So wandten fie ſich 
zu den Heiden mit dem Bejcheid, daß den 
Juden zuvörderſt jollte das Evangelium 
verfündigt werden, num fie e8 aber von jid) 
jtiegen, jo wandten fie ſich frei zu den Hei— 
den. Petrus, dem wie es ſcheint es nod) 
nicht ganz klar war, und er noch etwas 
daran hielt, dal; die Juden einen Borzug 
hatten vor den Heiden, wurde dies auf eine 
wunderbare Weije (wie wir joldyes lejen 
fönnen in der Apojtel Geſchichte) durch den 
Heiligen Geijt geoffenbaret, da er ſich 
aljo iiberzeugend ausſprach: „Nun erfahre 
ich in der Wahrheit, daß Gott die Perjon 
nicht anſieht, jondern in allerlei Volk, wer 
Sott flürchtet und recht tut, der iſt ihm an 
genehm. 

Der Zaun zwiſchen Juden und Heiden 
war nun abgebroden. Die Heiden waren 
nun mit den Juden gleichberechtigt, auf 
diefem Grunde der Apojtel und Propheten 
mitauferbaut zu werden, Bürger mit den 
Heiligen und Gottes Hausgenoffen zu jein. 

Dieier Grund wird doc) feſt jtehen bis 
ans Ende oder bis der Heiland kommt. 
Und was jagt er von jeinem Kommen in 
Matth. 25, wie wird er fommen und wozu? 

Wir fommen nun an die Frage, Grund 
zu finden im Evangelium, dab nachdem der 
Heiland und feine Apojtel jo fräftig und 
überzeugend gewirkt haben, fie aber ihren 
Meſſias von ſich ſtießen, Israel num noch 
ſoll als ein beſonderes Volk Gottes bevor— 
zugt werden und der Heiland mit ihnen 
ein natürliches Reich wird aufrichten, wo 
ſie dann einen Vorzug haben am Heilig— 
tum, und andere Völker als Untergebene 
zu ihnen ſtehen ſollen. Dagegen ſagt der 
Heiland, daß ihr Haus ihnen ſoll wüſte 
gelaſſen werden. Auch ſagt er dagegen, 
daß ſein Reich nicht von dieſer Welt iſt. 
Auch Petrus und die andern Apoſtel haben 
es ſo deutlich erklärt, doß kein Vorzug 
unter den Völkern mehr ſtattfindet. Den 
Juden ift heute noch das Seil gerade jo 
offen wie den Heiden. Es iſt ja traurig 
um die Blindheit Isarels; aber wieviel 
weniger traurig ilt es in der Chriſtenheit, 
d. h. unter denen, die jich Chriiten nennen? 
Was find fie am Tun in Europa, und Was 
it Amerifa am Tun? 


Mir fommt auch die Frage: Wenn das 
belle Licht, das in diefe Welt gefommen ift 
und beionders unter dem jüdifchen Rolf 
helle lleſchienen hat, die ungläubigen Juden 
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nicht zum Glauben bringen fonnte, womit 
oder wie jonjt fie fönnten gum Glauben 
gebradjt werden. Wurde dod) zu dem rei- 
gen Wamı in Der Qual, der verlangte, 
daß jemand von den Toten auferjtände, um 
jeine Brüder in der Welt zu überzeugen, 
gejagt: Sie haben Vioje und die Propheten, 
lag ſie diejeiben hören; hören jie Woje und 
die Propheten nicht jo würden fie auch nicht 
glauben, wenn jemand von den Toten auf- 
erjiände und zu ihnen ginge. 

„srael hat nun nicht nur Moje und Die 
Propheten, jondern nod) dazu die Lehre 
Jeſu und jeiner Apojtel, die ihnen ebenjo 
zuganglidy ijt, wie andern Völkern, und 
zwar wurde ihnen das Heil von Chriſto zu- 
erjt und mit großer Kraft verfündigt. Soll- 
ten Beiden und Wunder jie überzeugen 
fonnen? Der Heiland jagt, daß viele jal- 
ide Propheten fommen werden und Zeichen 
und Wunder tun. Alſo jind Zeichen und 
Wunder aud dem Zweifel unterworfen, 
und ijt aud) ſchon mancher mit jeinen vor- 
gegebenen Offenbarungen und Rechnungen 
zu Schanden gavorden. Das Wort Gottes 
allein gibt einen viel jicherern und feſtern 
Salt, weil das, was der Heiland jagt und 
jeine Apojtel geredet haben, die untrügliche 
Wahrheit iſt und jtehen bleibt, wenn auch 
Erde und Himmel vergehen. So ijt das 
aud) gegen jein Wort, daß er nod) einmal 
in dieje Welt fommen jollte, und zwar nod) 
mit auferjtandenen Toten. Dagegen jpricht 
das, was zum reihen Manne gejagt wurde. 
Johannes hat wohl im Geijt gejehen, die 
auferjtandenen Heiligen, dab jie lebten und 
mit Chrijto regierten taujend Jahre; aber 
es iſt da nicht geiagt, dab er etwas noch 
zweitaujend Jahren oder nad) noch etwas 
längerer Zeit mit ihnen auf dieje Welt 
fommen wollte und da mit ihnen mit jterb- 
lihen Menſchen in einem irdijchen Reich 
regieren. Gbenjowenig ilt es da gejagt, 
dal; die Juden dann noch jollen einen Vor— 
zug haben, das muß binzugetan werden. 
Chriſtus hat mit einem Opfer in Ewigkeit 
vollendet die geheiliget werden. 
SobannT.EnnS. 


Winfler, Manitoba, den 7. Juli 
1916. Sch will auch von unferer Mennoni- 
tenede etwas berichten. Was die werten Le— 
jer von den Witterungsverhältnifien ein- 
jenden, iſt interefiant und die Ereignifie 
iind großartig verſchieden, wie aud) hier bei 
uns in ®Winfler, von wo ſchon Leſer berid)- 
tet haben von den ſtarken Winden, durdh die 
unjere Meder eine ſeltſame Geitalt befom- 
men hatten und viele meinten, die Hälfte 
wäre verloren. Es ijt auch nachgeſät wor- 
den, und wo das Land nicht jehr verun— 
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frautet ijt, jieht alles ſchön. Wir haben aber 
aud kürzlich ftarfe Regen befommen. Ja, 
der Herr will nicht nur oben, jondern auch 
unten Wunder tum. 

Borigen Monat madjte id) mit manchen 
andern einen furzen, aber jehr wertvollen 
Abjtecher nach Herbert, Sasfathewan. Die 
Heimreiſe war wirklich jhön. Verſchiedene 
Geſpräche und Sprücheziehen war recht er— 
baulich. Ich durfte mehrere Beſtellungen 
aufnehmen. Gärten und Getreidefelder 
waren dort auch ſchön, welche richtige Vor— 
arbeit bekommen hatten. Ob die Reiſe nur 
kurz war, durfte ich doch mit manchen 
Freunden und Bekannten an Freude und 
Leid teilnehmen. In Herbert ſind drei be— 
ſonders Schwerleidende, oder waren, die 
Schweſtern Janz und Thießen, jetzt Töws, 
und der lange leidende J. Wiens. Alle 
ſtimmten ſchon mit dem Liede in Heimatkl. 
90. Wenn man bei ſolchen ſchmerzlich Lei— 
donden geweſen iſt und ſieht, wie ſie es viel 
ihäben, wenn man ſie beſucht, dann kann 
man e8 in fleinem Maße verjtehen wenn 
jener Dichter jingt: „Viel, viel kannſt du 
tum an Betrübten; der Trauernden gibt es 
ja viel. Du kannſt jie mit Gottes Wort 
tröjten und weiſen zum herrlichen Ziel.: 
2, tor. 4, 14, wie der himmlische Vater es 
machen wird. — Den 26. fam ich, wohlbe- 
wahrt vom Herrn, in Winkler an. 

In der Bergthaler Gemeinde haben jie 
werten Bejuh. Ein Evangeliit Horſt hielt 
recht erbaulihe Berjammlungen. Sonn: 
tag ſprach er über die Worte Ser. 51, 50. 
Wie jich jchon jo viele in Babel heimisch 
fühlen, aber Daniel nicht mehr, und Diens- 
tag jprad) er iiber die Worte vom vorgeſteck— 
ten Biel. Schließend und grüßend, 

Joh Wiebe. 


Rojenort, Manitoba, den 1. Suli. 
Werter Editor! Einige Wod;en zurüd frug 
ih in der Rundſchau um ein Rezept für 
Waſſerſucht an. Es haben mir einige auch 
ihre Dienjte zur Verfügung gejtellt. Dan- 
fe ihön! Das betreffende Nezept galt aber 
nicht mir, jondern Safob T. Regehr, Hoch— 
ſtadt, Manitoba, und der iſt auch jett nod) 
immer bedenklich franf. Er leidet an Atem- 
not und kann faſt nicht Luft jchöpfen. 

Ich dachte anfänglich jo, einige würden 
vielleicht ein Mittel, wenn jie im Beſitze 
eines ſolchen wären, in der Rundichau be- 
fannt machen, und da er auch ein Leſer der 
Rundſchau ift, wie ih doc feit hoffe, fo 
fünnte er ſich daS jelber leſen. (In No. 20 
auf der 11. Seite iſt ein Rezept gegen Waſ— 
ſerſucht. €.) 

Sn der vorigen Woche wurde Mart. 
Rempel unter großer Beteiligung begraben. 
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Sreitag morgen fam eine Gewitterwolfe 
aus dem Süden; e8 regnete jehr und der 
Blitz tötete bei Heinr. R. Dück zwei Pferde, 
die am Drahtzaun auf der Weide gingen. 
Gerh. K. Gooßens jind wieder von Stem, 
Alta., wohin fie auf Bejucd gefahren wa— 
ren, zurüd. An Wachstum und Gedeiben 
fehlt e8 bier jet nicht, alles jteht itppig da, 
das Unfraut nicht ausgeſchloſſen. Grüßend, 
H. Enns. 





Sasfatdyewan. 


Dueen Centre, Sasf., den 2. Ju- 
li 1916. Werter Editor und Leſer der 
Rundſchau, Gruß zuvor! Schon eine gerau- 
me Zeit ijt verflofien jeit ich das letztemal 
an die Rundſchau ſchrieb. Will zuerſt be- 
rıchten, daß wir hier bei uns in unjerer Um— 


gegend, Gott jei Dank, geiund find, welches 


ich euch allen auch von Herzen wünjche,. Was 
das Wetter anbelangt, fo baber wir das 
günſtigſte, um wieder eine reiche Ernte ber 
vorzubringen. Wir haben oft Regen der 
auch meiſt von ſchwerem Gewitter begleitet 
tt. Hier wurde Peter Buhler, während er 
mit einer Fuhre Weizen zur Stadt fuhr, 
vom Blitz getroffen ‚war nicht tödlich, doch 
joll er ziemlich jchlecht jein. Er wurde, wie 
mir erzählt worden ijt, vom Wagen ge- 
ichleudert. Much wurde eins feiner Pferde 
bingeworfen. Ob es tötlih getroffen war, 
fann ich nicht behaupten. Peter Linf hatte 
das Unglüd, da er, nachdem er jeinen Wa- 
gen im Elevator entleert hatte und hinaus 
fahren wollte, jobald die Pierde zur Tür 
heraus waren, zur Seite heruntergerijjen 
wurde und der Inſaſſe jo heftig aus dem 
Wagen geichleudert wurde, daß er für tot 
aufgehoben wurde. Mber er iit auf dem 
Mege der Beſſerung. dieſes 
wohnte dem Vorfalle bei. 

Die ſchönen Anſichtskarten von R. 2, 
Green Croß richtig erhalten. Briefe wer— 
den bald folgen. Einen herzlichen Gruß an 
Kinder und Großfinder. 

D. A. Töws dient wieder als Lehrer jiid- 
öjtlich von Heplin, und jomit hat die Poſt— 
farte vom Morden Er. ihn nicht erreicht, 
aber vielleicht Fanıı ich dem Morden Cor. 
aushelfen, wenn’s Lehrer Penner gemeint 
it. Dann iſt die Adreſſe wie folgt: 3. P. 
Penner, Main Centre, Sasf. 


Schreiber 


Die Lagerverfammlung der S. T. A. fin 
det diejes Jahr in Saskatoon Statt. Die 
Mennoniten Brüdergemeinde hieſelbſt wird 
bald mit dem Bau eines neuen Verſamm— 
lungshauſes beginnen. Wir haben’s heute 
22. Gr. warm nah R. Im Weiten iteigen 
wieder dunfle Wolfen empor; e8 jcheint, dat 
wir wieder Regen befommen werden. 


A. A.Töws. 


Alennonitiſche Kundſchau 
Die Sturmflut. 


Am 12. November 1872, in der Nachmit— 
tagsitunde, wanderten zwei Männer am 
Strande der Ditjee in Mecklenburg. Sie fa- 
men aus der näditen Stadt, wohin Ge- 
ſchäfte jie geführt hatten und juchten mit 
ſchnellen Schritten ihr einjames Dorf zu er- 
reichen. Der Wind vom Nordweiten blies 
heitig und die ſchaumgekrönten Wogen 
raujchten unheimlid. Das kümmerte ſie 
aber nicht, denn fie hatten wohl Schlimme- 
res gejehen, und dazu waren jie im eifrigen 
Gejpräd begriffen. Dort lag ſchon ihr 
Dörfchen und hier war der Kreuzweg, auf 
welchem jie ſich zu trennen hatten. Der 
Bauer reichte dem Vehrer die Hand un) jag- 
te: „Und wahr ijts doch! Wer alles glauben 
will, was die Bibel jagt, der muß feine 
zwei Augen und jeinen guten Menſchewer— 
ſtand mit jiebendoppelter Binde verbinden. 
Wenn gejhrieben ſteht: So jemand zu die- 
jem Berge ſpräche: Hebe did) auf und wirf 
dic) ins Meer, und zweifelte nicht in jeinem 
Herzen, jondern glaubt, was er jagt, jo 
wird's ihm geidhehen, was er jagt: Das 
glaube, wers fann.' Und dabei zeigte er auf 
die große Diine, welche jeine Scheune und 
jein Wohnhaus vor Wind und Wellen jchü- 
te, 

Der Lehrer jah ihn ernit an und eriwi- 
derte: „Und ich glaubs; Gott ijt nicht ein 
Menſch, dab er lüge, nod ein Menjchenfind, 
dab ihn etwas gereue.” (4. Moſ. 23, 19.) 

Der Bauer aber jah ihn kopfſchüttelnd an 
und jagte: „Gut, Schulmeijiter, wenn ihr 
ein foldy bibelfeiter Mann jeid, jo ſprechs 
einmal, Ich gebe euch die Erlaubnis und 
ſetze Haus und Hof aufs Spiel. 

‚Wiederum steht auch geichrieben: Du 
jolljt Gott, deinen Herrn, nicht verſuchen!“ 
(Matth. 4, 7), gab der Lehrer zur Antwort, 
indem er ſich umwandte und zum Weiterge- 
ben ſich anjdhidte. 

Da rief der Yauer ihm lachend nad: „So 
tu ichs! Baht auf, Schulmeister!” Der lä— 
iternde Mann erhob dann die Nechte gegen 
die Düne und jagte laut: „Hebe dich auf 
und wirf dich ind Meer.” 

Aber der Berg wankte und wich nicht, 
und dahinter brüllte die Brandung und 
brauiten die Waſſerwogen. Und wieder lach— 
te der Bauer und fuhr fort: „Noch mehr, 
Sculmeijter! Ich gebe dem Berge vierund- 
Zwanzig Stunden Bedenkzeit und liegt er 
morgen Abend in der Eee, jo joll aud 
fein Tüttel im Bibelbuch jein, dem ich nicht 
glauben wollte!” 

Als der Lehrer dies hörte, jchritt er mit 
Ernit auf ihn zu, legte ihm die Sand auf 
die Schulter und jagte feierlih: „Mein 
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Freund, irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht 
ſpotten, denn was der Menſch ſäet, das wird 
er ernten.” (Gal. 6, 7.) 


Das Geipräd fand jtatt vor der großen 


Sturmflut. Es war nod) wenige Stunden 


und die Wut der Elemente brad) los. Der 
Sturm beulte und die Ser tobte; der Re— 
gen raujchte und die Nacht dedte Land und 
Meer mit ſchwarzer Finsternis. Der Bauer 
hatte ji), al er nad) Haufe gefommen war, 
die Schlafmütze weit über den Kopf gezo- 
gen, ſtreckte ji) behaglich im Bette und jag- 
te zu feinem Weibe: „Hier iſt gut jein,” und 
ichlief dann, ohne ein „Walt Gott” und oh— 
ne jonjt einen Abendiegen ein. Aber um die 
Mitternachtsitunde fuhr er plößlid er- 
ihroden von feinem Lager empor. Was 
durch die Luft ſauſte und brauite, Hang 
ihm wie eine Poſaune des jüngjten Ge- 
richts. Weib und Kind jprangen gleihfalls 
aus ihren Betten. Das Dachgebälk knarrte 
und ächzte, als halte e8 nur noch mühſam in 
allen Fugen zujammen. Aber Not hatte e8 
nicht, das neue Haus war aus feitem Ge- 
ſtein, aus untadeligen Balfen, Bohlen und 
Sparren gebaut. Als aber der Kudud in 
der Wanduhr die zweite Morgenitunde ver- 
fündigte, jtürzten die Knechte aus dem 
Pferdeitalle herbei und riefen: „Um Gottes- 
willen, Serr, jchnell heraus! die Düne muß 
irgendwo gebrochen jein; überall jtrömt die 
Flut ins Dorf.” 

Bleich und zitternd eilte der Bauer hin- 
aus. Das Vieh jtand jchon bis an die Knie 
im Waſſer. „Sagt die Kühe aus den Ställen 
und treibt jie landeimvärts! Schirrt die 
Pierde auf, damit wir uns jelber retten 
fünnen, wenns Not tut!” befahl er. Brül- 
[end jtürmten nun die Rinder von danneh 
und waren jchon nad) wenigen Minuten aus 
den Augen verfhwunden. Im Nu waren 
die Pferde aufgeichirrt, aber an eine Ret- 
tung war nicht mehr zu denken. Much die 
Pferde mußten hinausgetrieben und ihrem 
Schickſal überlajjen werden. 

Kur mit Mühe fonnten Herr und Knechte 
durch den Waſſerſchwall wieder in das Haus 
gelangen. Und heftiger braufte der Sturm 
und wilder donnerte das Meer und noch hö- 
ber jtiegen die Wogen. Jetzt ſtand jchon das 
bochgelegene Haus mitten in der Flut und 
die Wellen ledten an den mafliven Wän- 
den empor. Das Waſſer drang durd die 
Türen und füllte Stuben und Rammern. 
Man ſchaffte num jchnell auf den Boden- 
raum, was in der Eile bhinaufgubringen 
war; aber plötzlich war es, als wenn der 
Donner mit zehnfach verdoppelter Kraft da- 
ber rollte, ala wenn alles rings umber 
fnatterte und fradhte. Ein furdhtbarer Stoß 


Sortjegung auf Seite 16. 
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Cditorielles. 


Wir haben einen Bericht von Main 
Centre erhalten, aber leider ohne den Na 
men des Schreibers. Wir bedauern, daß wir 
dadurch an der Aufnahme desjelben verhin— 
dert werden bis der Schreiber uns ſeinen 
Namen nachträglich einjendet. Bitte, nicht 
zu vergeifen ! 


Montana, das Land der Dürre, er- 
freut fi in dieſem Jahre eines regnerii- 
ihen Sommers und die Anjiedler dajelbit 
ihauen mutig in die Zufunft, wozu ſie die 
Verehtigung aus der in Nusjicht jtehenden 
guten Ernte nehmen zu fönnen glauben. 
Wir freuen uns iiber jede Nachricht von Er 
folg, bejonders aber, wenn es fih um An 
jiedler in neu eröffneten Gebieten handelt. 





— Das iit je gewißlih wahr und ein 
teuer wertes Wort, daß Chriftus Nejus ge- 
fommen ijt in die Welt, die Sünder jelig 
zu machen, unter welchen ich der vornehmite 
bin. So jagte Paulus, und ihm jagen e8 
viele nach), manche die es jo mit ihm füh- 
len, aber viele unbedachterweiſe. Wahre Er 
fenntni8 Der eigenen tiefen Berdorbenheit 
und die Gemwißheit der freien Erlöfung 
durch Chriſtum, das find zwei Erfahrungen, 
die ein Chrift notwendig gemacht haben 
muß. 





„Was ums fehlt, find ehrliche, ent- 
ſchloſſene Männer!” oder: „Was uns fehlt. 
find demütige, fich jelbit verleuanende Chri- 
ten!” fo umd noch anders hören wir und 
leien oft. Wem fehlt es denn an foldhen 
Männern und Ehriiten? Sind diejenigen, 
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weldye den Mangel an joldyen jo jehr füh— 
len, das, was fie bei andern juchen und 
nicht finden? Wenn das der Fall ilt, dann 
jollte der Mangel bald bejeitigt jein, denn 
die Nachfrage nad) joldhen wird immer häu- 
figer und kommt von allen Seiten. 





— Es fommen immer wieder Nachrid)- 
ten von Rußland, die für die Zukunft un— 
jerer dortigen Glaubensgeſchwiſter nichts 
Gutes erwarten laſſen. So heißt e8 auch 
ipieder in einem im „Unſer Bejucher” ver- 
öffentlichen Privatbriefe unter anderm fol- 
gend: „Es heit, bis 1917 jollen alle Men- 
noniten aus Rußland jein. Hier find viele, 
bejonders die Männer, wenn es 'mal Frie— 
den gibt, die nach Amerika ziehen wollen. 
Sch möchte lieber ausgepilgert haben, um 
bei Ehriito zu jein. Des Herrn Wille ge 
ſchehe!“ — Der Brief fommt aus Kameni, 
Rußland, ift vom 17, April diejes Nahres 
und die Schreiberin iſt Maria Willens. 
Auch aus andern Nadrichten hört man im 
mer deutlicher die Sllage heraus: Unſer Ba 
terland will uns nicht mehr haben! 

— Wenn wir es beflagen, daß jo ber- 
ſchiedene Anfichten über einige Stellen in 
der heiligen Schrift vorhanden jind, und 
man jic auch unter den Gläubigen darüber 
nicht einigen fann, laßt uns nicht vergeſſen, 
daß wir unjere eigene Anficht auch nod) im 
mer aufrecht erhalten, troßdem wir qut wij 
ſen, dab ſie mit der Anficht einiger and>- 
rer nicht jfimmt. Wenn Paulus bei aller 
ihm gewordenen Offenbarung und der Er 
fenntnis, die er hatte, noch befennt, dat; 
unjer Willen Stüchwerf iſt, warum wollen 
wir uns jelbjt dann als allein vollfommen 
betrachten und andere um ihrer Anjicht wil 
len verdammen? Wenn wir uns über das, 
was nichts mit unſerer Erlöjung zu tun 
hat und zu unjerem Wachstum im geiitli- 
chen Leben direft wicht beiträgt, nicht eimi- 
gen können, jo joll e8 doch auch micht dazu 
dienen, uns zu entziweien in allem. Wollen 
viel lieber juchen einander zu erbauen in 
der Weile, wie wir von den Mpojteln und 
unjerm Seren Jeſu gelehrt jind. 





— Es jcheint, dab unſer ganzes Band zu 
frieden ijt, mit der Aussicht, da der Krieg 
mit Merito noch aufgejchoben worden it u. 
wahricheinlich ganz aus dem Wege aeihafft 
werden wird. Es wäre ja zu graujam, un- 


jere jungen Leute von den Merifanern bin- 
morden zu laſſen, wenn die Angelegenheit 
auf friedlichem Wege beigelegt werden fann. 
Zu bedauern ilt es jchon, daß es iiberhaupt 
joweit gefommen iſt, wie e8 ift, und einige 
ihr Leben haben laſſen müſſen. Erfreulic 
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it e8, gu ſehen, dab die Kriegsluſt hierzu- 
lande doch nicht jo groß ijt, wie man nad) 
dem allgemeinen Schrei nad) Krieg gegen 
Deutſchland und Deiterreich-Ungarn hätte 
denfen jollen. Wenn’s wirflidy einmal zum 
Losſchlagen fommt, erinnert man jich 
ſchließlich doch daran, dab ein Krieg auch 
Wunden am eigenen Fleiſch verurſacht, und 
die möchte man wenn möglich gern vbermei— 
den. Und der Ehrgeiz, der manchen einen 
Krieg mit Deutichland als höchites Lebens— 
ziel ericheinen ließ, würde in einem Yeld- 
zuge gegen Merifo doc; feine Befriedigung 
finden, weil man Merifo doch nicht als 
ebenbürtigen Staat und gleidjivertigen 
Segner anjehen würde. Wie viel anderes 
dagegen wäre e8, wenn man an der Seite 
der Alliirten die Mittelmächte niederzwin- 
gen helfen könnte. Daß wäre ein Ruhm, 
den man jich für alle Zukunft immer wie- 
der vorhalten könnte. Aber wir danfen 
Gott, dab er uns bis jeßt vor all dieſem be- 
wahrt, und wir alauben, daß unjer Zand 
ohne dieſe vermeintliche aroße Ehre viel 
beſſer daran ijt als mit derjelben. 


Sm „Unjer Bejucher” vom 4. Juli 
firden wir eine Einladung der Geſchw. 
Heinrich Both zu einem Feſt des Wiederje- 
hens mit ihren Kindern und Enfeln am 
9. Suli im ‚„Nördlichen” Verjammlungs- 
hauſe. Wie aus der Einladung zu verite- 
ben ijt, erwarten ſie erſt die Anfunft der 
Kinder und Enkel, doch in derielben Num- 
mer des Blattes findet ſich die Ankündi- 
gung von der Ankunft des Miflionars J. 
9. Both und Familie in der Heimat aus 
Indien, die folgenden Wortlaut hat: Mij- 
jionar 9. 9. Both und Fantilie daheim. — 
Schon längit hatte man auf die Heimfehr 
der Miffionsgeihwiiter Woth von Indien 
geivartet. Die Berichte mußten wiederholt 
gewechjelt werden, da fein Schiff zu befom- 
men war. Endlich hieß es aber, da der 
Weg. offen liege, und das Datum der Ab— 
fahrt fonnte gemau bejtimmt werden. Die 
Reife bat verhältnismäßig jchnell gegan- 
gen. In China und Napan wurde etwas 
angehalten, und am 29, Juni langten fie 
in Seattle, Wajh., an. Bon hier ging dann 
die Reije per Zand der Heimat zu. Sonntag 
fam von Manfato eine Depeſche mit den 
furzen Worten: Kommen um 3:30 in 
Mountain Lake an.” Viele Freunde und 
Verwandte der Geſchwiſter Both hatten ſich 
bei der Station eingefunden und achteten 
nicht der Site; galt es doch die Begrüßung 
lieber Freunde, die ihon nahezu acht Jahre 
abtvejend waren. Als der Zug beranfam, 


jang ein Ehor das Lied: „Gott Hit überall.” 
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Miffionar Both und Gattin mit vier Rin- 
dern gedenfen nun, jic daheim zu erholen. 
Heute wird mandyer mit großem Intereſſe 
den Berichten der Heimgefehrten auf dem 
Miſſionsfeſte im nördlichen VBerjammlungs- 
bauje laujchen.” 





— Großes Aufſehen hat hier die Ankunft 
des jeit einiger, Zeit erwarteten deutichen 
Unterfee-Handelsbootes gemadt. Schon 
früher war einigemal in den Zeitungen an- 
gefindigt worden, dab das Boot angefom- 
men jei, doc) diefe Nachrichten jchienen im- 
mer nicht recht glaubwürdig zu fein. Jedoch 
die Nachrichten vom 9. Juli Tauten alle ein- 
mütig, dab das wunderbare Ereignis jtatt- 
gefunden hat. Es hat 750 Tonnen Chemi- 
falten und Farbitoffe gebracht und, wie ver- 
jihert wird, Papiere fir Präſident Wilſon 
und die deutiche Botſchaft hiejelbit. Trob- 
dem amerifaniihe Erfinder und „Sad 
verjtändige” jchon vor Monaten behaupte- 
ten, man könne bier jehr gut große Unter— 
jeeboote bauen, die imjtande ſeien eine grö- 
Bere Ladung Munition mit ſich zu führen, 
als die der deutichen Boote, und damit den 
Weg über den Ozean hin umd zurück machen 
ohne den Vorrat an Lebensmittel oder Del 
unterwegs zu ergänzen, iſt man jetzt doch 
ganz erſtaunt über die Leiſtung dieſes neuen 
Seewunders und möchte wohl gern hinter 
alle Geheimniſſe in der Bauart desſelben 
fommen. Man iſt auch nicht wenig erſtaunt 
über den Mut und die Gejchidlichkeit des 
Führers und der Beſatzung des Bootes, da$- 
jelbe an alle auf der Lauer liegenden Feind 
lihen Fahrzeuge vorbei zu bringen. Das 
Boot jelbit joll bereits von Bundesbeam 
ten unterſucht und als vollitändig unbewaff- 
net befunden worden fein, aljo ein gewöhn- 
liches Handelsſchiff, welches berechtigt iſt, 
auf allen Schutz Anſpruch zu machen, der 
ſolchen laut Völkerrecht zukommt. Die Un— 
terſuchungen ſind übrigens in dieſem Au— 
genblick noch nicht abgeſchloſſen und, weil 
wir hier ſtets fürchten, von den Deutſchen 
hintergangen zu werden, ſo iſt es möglich, 
daß unſere Regierung auch hier ſehr gründ— 
lich zu Werke geht und alles, was irgend 
dazu dienen kann, das Boot als zur Klaſſe 
der Kriegsfahrzeuge gehörend zu verdäch— 
tigen, ſich merken wird. Einigen Leuten 
will die Neigung unſerer Regierung die 
Deutſchen ſtets als überwieſene Verbrecher 
zu behandeln gar nicht behagen, aber die 
Deutſchen, wenn ſie ſonſt ehrlich ſind, kom— 
men dabei nicht ſchlecht weg; denn alle Welt 
erfährt in dieſer Zeit, wie gründlich ſie 
auf ihre Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe 
geprüft werden, und je öfter e8 an den Tag 
fommt, dab fein Grund zur Verdähtigung 
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gefunden wird, deito höher wird der Ruf 
der Deutſchen nad) dem Kriege jtehen, und 
mit ehrlichen Leuten, jo jagt man, handelt 
jogar der Dieb lieber als mit Seinesglei- 
chen. 








Aus Mennonitiichen Kreijen. 





Samuel Böje berichtet, daß jeine Adreſſe 
in Zufunft nicht mehr Acme, Alta., jon- 
dern Swalwell Alta, R.R. 1 iit und fährt 
fort: „Von bier iſt zu berichten, dab es 
ſehr naß iſt. Troßdem macht da; Getreide 
gute Fortſchritte, und ſieht, wenn Gottes 
Segen darauf ruhen bleibt, nach einer guten 
Ernte aus. Mit Grub, S. B.“ 





N 


3. A. Martens, Dalmeny, Sasfatdyewan 
erjucht uns gelegentlidy Erneuerung jeines 
Abonnements auf die Menn. Rundſchau 
und Chrijtl. Sugendfreund, jeine Adreſſe 
nad) Dallas, Oregon, zu ändern und jol 
ches in der Rundihau befannt zu machen, 
damit alle. die an ihn jchreiben wollen er- 
fahren, daß jeine Adreſſe vom 10. Juli an 
nicht mehr Dalmeny, Saskatchewan, jon- 
dern Dallas, Oregon, iſt, wohin jie zu zie- 
ben gedenfen. 

Urban Werner, Fayette, Ohio, jendat 
Mbonnemantsernauerung für Rundſchau u. 
Sugbdfd., wobei er die der Rundſchau bon 
anderer Seit zuteil gewordene Anerken 
nung unterjtügt und folgendes berichtet: 
„ir haben herrliches Wetter, derhimmli 
iche Vater hat uns nicht vergeilen. Die Heu 
ernte ijt bald vorbei und die Weizenernte 
wird diefe Woche noch beginnen. Wottes 
Wort iſt auch dieien Sommer in Erfüllung 
gegangen: Im Schweiß deines Angejichts 
jollit du dein Brot eſſen. — Jeſu Viebe iſt 
groß! — Ihr werdet hören von Striegen 
und Geichrei von Kriegen; ſehet zu, und er- 
ſchrecket nicht, das muß zum eriten alles ge- 
ichehen ; aber es ijt noch nicht das Ende da. 
— ®ir find verſchont geblieben bis heute. 
MWer mag wiſſen, was uns die Zukunft 
bringt! Der liebe Jeſus wolle mit uns fein. 
Amen. Matth. 24,4. Einen herzlichen Gruß 
für alle, die dieies leien, im Namen ein. 
Euer Bruder in Ehriito, Urban Werner." 


Adreſſe wird gewünſcht. 

Werte Rundſchau! Gruß zuvor! Erhielt 
kürzlich eine Karte von Jakob Thießen, 
Pred. der M. B. Gem. in Alexanderkrone, 
S. Rußland, Molotſchna, welcher gern 
möchte die Adreſſe ſeiner Onkel David Thie— 
ben, Joh. Thießen und Wilhelm Thießen 
haben. Ich kenne ſie nicht. Der Schreiber 
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der Karte iſt mein Schulbruder aus dem 
Dorfe Schönau und aus der Centralſchule. 
Ich möchte daher dies in der Rundſchau be— 
kannt machen, da ich ſonſt keinen Weg weiß, 
die gewünſchten Adreſſen zu finden. Mit 
Dank im voraus und Gruß, 
Daniel Faſt. 
Bericht von der Sechſten Amiſchen Menno— 
niten Ratsverſammlung, 





gehalten in dem Town Line Verſamm— 
lungshauſe in 2a Grange Co., Ind., den 
12. und 13. Suni 1916, 

Am Sonntag, den 11. Juni, verjammel- 
te ſich am oben erwähnten Orte eine gro- 
be Anzahl von Dienern, PBrüdern und 
Schweſtern von verjchiedenen Staaten und 
wurden in dem wohlgefüllten Hauſe treu- 
lidy vermahnt durch Noah VBrenneman und 
Samuel Noder in Worten über Apa. 2, 37 

39 und nachmittags wieder durch John 
Lapp und Ehriitian Bender durch Anipra- 
chen über Sebr. 12, und abends durch Jeph 
ta Troyer nd M. S. Behr nad) 1. Kor. 16, 
13. 14. 

Montag, den 12., 9 Uhr wurde die Ver 
jammlung eröffnet durch Geſang. Dann 
folgte Eröffnungsrede und Gebet dur. 
Troyer. Dann wurde Sal. Schwargen- 
druber erwählt als Vorfitender und Ehri- 
itian Bender als Mithelfer. 

Die Verſammlungslehre wurde gehalten 
von Sal. Schyvarkendruber über Apg. 15. 

Erite Frage: Wie joll die Gemeine Got- 
tes geführt werden und wie ſollen ſich 
Biſchöfe, Diener und die Gemeine negenein- 
ander verhalten? (Eröffnet durch Samuel 
oder.) 

Erjtlic durch den Heiligen Geijt: Wenn 
aber jener, der Geiſt der Wahrheit, fom- 
men wird, der wird euch in der Wahrheit 
leiten, ob. 16, 13. Gegründet auf den 
Felſen und Editein Jeſus Ehriftus, werden 
die Pforten der Hölle jie nicht überwälti— 
gen, Matth. 16, 18, 

Ein Jeglicher bleibe in dem Beruf, da- 
rinnen er berufen ilt, 1. or. 7, 20. Mit 
aller Demut und Sanftmut, mit Geduld, 
und vertraget einer den andern in der Liebe 
und ſeid fleißig zu halten die Einigkeit im 
Geiſt durch das Band des Friedens. Ein 
Leib, ein Geilt, wie ihr auch berufen jeid 
auf einerlei Hoffnung eures Berufs, Eph. 
4, 2—4. 

Verſchiedenen Beruf. Weidet die Herde, 
fo euch anbefohlen iſt, und jehet wohl zu, 
nicht gezwungen, jondern williglich; nicht 
um ſchändlichen Gewinnes willen, fondern 
von SHerzensgrund, nicht als die übers 
Volk herrſchen, jondern werdet Vorbilder 
der Herde, 1. Petri 5, 2. 3, 
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Desjelbengleichen ihr Jungen, feid un- 
tertan dem Meltejten, allejamt jeid unter 
einander untertan und haltet feit an der 
Demut. Denn Gott widerjtehet den Hoffär- 
tigen, aber den Demütigen gibt er Gnade, 
1. Bet. 5, 5. Nichts tut durch Zank oder eit- 
le Ehre, jendern dur Demut achtet euch 
unter einander einer den andern höher denn 
ſich jelbit, Phil. 2, 3. und noch weiter nad) 
Sej. 3, 17—19, und Hebr. 13, 17. 

Die 2. Frage wurde eröffnet durch Chri- 
itian Bender. 

Jeſus ſpricht: Ich aber jage euch, daß 
ihr nicht wideritreben jollt dem Uebel; fon- 
dern, jo dir jemand einen Streich gibt auf 
deinen rechten Baden, dem biete den an- 
dern auch dar, Matth. 5. 39. Aber ich jage 
euch, die ihr zuhöret: Liebet eure Feinde, 
tut denen wohl, die euch haſſen, jegnet, die 
jo euch wverfluchen, bittet fiir die, jo euch be- 
leidigen, und wer dich jchläget aujeinen 
Baden, dem biete den andern auch dar, 
und wer dir den Mantel nimmt, dem weh 
re nicht auch den Rock. Wer dich bittet, dem 
gib, und wer dir das Deine nimmt, da for- 
dere e8 nicht wieder, und wie ihr wollt, daß 
euch die Leute tun jollen, alio tut ihnen 
gleich auch ihr, Luk. 6, 27—31. 

Denn ihr habt mit den Gebundenen Mit 
leiden gehabt und den Raub eurer Güter 
mit Freuden erduldet, als die ihr wiſſet, 
daß ihr bei euch jelbit eine beſſere und blei- 
bende Habe im Himmel habt. Daraus be 
ichließen wir, dab ung alle Rach und Gegen 
wehr verboten ijt und dab wir vielmehr das 
Böſe üiberwinden mit Gutem, Röm. 12, 21, 
und al3 die Schafe Ehriiti, die jeine Stim- 
me hören und ihm folgen und unter feinem 
Shut fein. Denn er ſpricht: Die Rache iſt 
mein, ich will vergelten, ſpricht der Serr, 
Röm. 12, 19. 

Dann wurde die Verſammlung geichloi 
jen, mit Gejang und Gebet. 

Nadymittag. 

Die Beriammlung wurde eröffnet durd 
Geſang und Gebet dur Noah Brenneman. 

3. Frage. Was ift die Meinung diejer 
Lerfammlung, wenn von uniern Predigern 
gefordert wird, das Evangelium zu predi- 
gen zu Leuten, die nicht bei unferer Ge— 
meinde find, oder, die feine Gelegenheit ba 
ben, e8 zu hören? Die Frage wurde eröff- 
net durch M. S. Behr. 

Nah Jeſu Lehre: Geht hin und Iehret 
alle Völker und taufet fie im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des Heiligen ®ei- 
ites, und lehret fie halten alles, was ich 
euch befohlen habe. Und jiche, ich bin bei 
euch alle Tage, bi8 an der Welt Ende. 
Matth. 28, 18 20. 

So jemand unter euch irren würde bon 
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der Wahrheit, und jemand befehrte ihn, der 
joll wifjen, dab, wer den Sünder befehret 
hat von dem Irrtum jeines Weges, der 
bat einer Seele vom Tode geholfen, und 
wird bededen die Menge der Siinde. Da- 
rum glauben wir, daß es unſere teure 
Pflicht und Vorrecht ijt, das Evangelium 
auszubreiten, wo Gelegenheit ijt und wo 
es gefordert wird. 





4. Frage. Salbung, nad) Jak. 5, 13. 15. 
Leidet jemand unter euch, der Bete. 
Sit jemand gutes Muts, der jinge Pial- 
men, Sit jemand franf, der rufe zur jich die 
Aelteiten von der Gemeine und laffe fir 
über jich beten und jalben mit Del in dem 
Namen des Herrn. Und das Gebet des 
Glaubens wird dem Kranken helfen, und 
der Herr wird ihn aufrichten, und jo er 
hat Sünden getan, werden jie ibmperg: 
ben jein. Die Frage wurde eröffnet durdı 
Chriſtian Bender und weiter verhandelt von 
andern Dienern. Und alle äußerten ſich da 
bin, dal; es einBorrecht iſt, welches Gott uns 
gegeben bat, und billig jollte gelehrt und 
geiibt werden, wo e8 gefordert wird. Danıı 
wurde die Berjammlung geichlojlen durch; 
Gebet und Gejang. 

Am Abend 


wurden unterichiedliche Fragen (queries) 
verhandelt und dann eine Lehre gehalten 
von Noah Brenneman. 


> 


Morgens, den 13. 


wurde die Berjammlung eröffnet durch 3. 
Troyer durd Leſen einer „Schrift' und 
Gebet. 

Die 5. Frage: „Einfachheit oder Welt 
gleichitellen” wurde eröffnet durch Ehri 
itian Bender. Habt nicht lieb die Welt, 
noch was in der Welt ilt. So jemand die 
Welt lieb hat, in dem iſt nicht die Liebe des 
Baters; denn alles, was in der Welt iſt, 
namlich des Fleiſches Luft und der Nugen 
Luſt und ein hoffärtiges Leben, iſt nicht vonı 
Bater, jondern von der Welt, und die Welt 
vergeht mit ihrer Luft, wer aber den Willen 
Gottes tut, der bleibt in Emwigfeit, 1. Joh. 
2, 15—17. Welcher Schmuck joll nicht aus— 
wendig jein mit Saarflechten und Goldum 
hängen oder Nleideranlegen; jondern der 
verborgene Menſch des Herzens, underrüct, 
mit janftem und jtillem Geiſt. Das iſt Föjt 
lich vor Gott, 1. Bet. 3, 3. 4. Stellet euch 
nicht dieſer Welt gleich, jondern verändert 
euch durch Verneuerung eures Sinnes, auf 
dab ihr prüfen möget, welches da jei der 
gute, der wohlgefällige und der vollfomme 
ne Gottesiwille, Nöm. 12, 2. Daraus jchlie 


ben wir, daß wir in Einfachheit bleiben jol- 
len und uns nicht der Welt aleichitellen, auf 
feinerlei Weife jo wie die Welt treiben in 
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Redensart, Zujtbarfeiten, 
dergl. 

6. Frage. Der 16. Artikel vom Bann 
und Abjondern. Wurde eröffne t durch Sa- 
mel PModer. Geben al3 eine rijtliche 
Strafe zur Beſſerung und nicht gum Ver— 
derben. Auch wurde ermahnt, wie jorafäl- 
tig es jollte behandelt werden, und, womög— 
ih, andere Mittel anwenden, um folde 
(lieder, die frank jind, wieder zu heilen 
ohne Abjondern, nad) Matth. 18, 15—17; 
Sal. 6,1. 

Meiter glauben wir, dab der Bann dazu 
da ilt, die Gemeine rein zu erhalten, welche 
den Leib Ehrijti bedeutet, und daß hiervon 
fein Klied Tann abgejondert werden, es jei 
denn, daß es ärgerlich iit, und daß e8 dann 
geichieht durch das Schwert, des Geiites, 
welches iſt das Wort Gottes. Dies iſt der 
Sclüffel, den der Heiland uns gegeben hat, 
um zu binden und zu löjen auf Erden, 
Matth. 18, 18. 

Nachmittags 
wurde die Verſammlung eröffnet durd Ge 
jang und Gebet. 

7. Frage. Kann ein Menſch zunehmen 
im geiftlichen Werk und doch laß und trä 
ge fein in jeinem Gottesdienit? Eröffnet 
bei Noah Brenneman und weiter darüber 
geredet won andern Dienern. Verflucht jei, 
der des Herrn Werf läſſig tut, Ser. 48, 10. 
Und laſſet uns untereinander felbit wahr- 
nehmen mit Reizen zur Liebe und guten 
Merfen, und nicht verlafien uniere Ber- 
jammlung wie etliche pflegen, jondern un- 
ter einander ermahnen und das jo vielmehr, 
ioviel ihr ſehet, daß fich der Tag nahet, Ebr. 
10, 4. 25. Sch weil deine Werke, dab du 
weder kalt noch warm biſt. Ach dad du Falt 
oder warm wäreſt. Weil du aber lau biit 
und weder kalt noch warm, werde ich dic) 
ausſpeien aus meinem Munde, Offb. 3, 15. 
16. Seid nicht träge, was ihr tun follt. Seid 
brünſtig im Geiſt, jchiefet euch in die Zeit, 
Röm. 12, 11 — D ihr Toren und trägen 
Herzens, zu glauben alledem, das die Pro- 
pheten geredet haben, Luf. 24, 25. — Da- 
rum auch wir, dieweil wir ſolchen Haufen 
Beugen um uns haben, laſſet uns ablegen 
die Sünde, jo ung immer anflebt und träge 
macht, und laſſet uns laufen durch Ge— 
duld in dem Kampf, der uns verordnet iſt 
und aufjehen auf Sejum, den Anfänger und 
Vollender unſers Glaubens. Ebr. 12, 1. 2. 

Aus dem lernen wir, dab die Trägheit 
wider Gottes Wort iſt und der Fluch darü 
ber ausgeſprochen iſt, und daß die Menſchen 
auch träge fein fünnen im Glauben und, 
dab es die Sünde ift, die uns immer an- 
flebt und träge madıt. Darum beichlieen 
wir, daß es unmöglich ift, zuzunehmen im 


Kleidung und 
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geiltlihen Werf und lab und träge jein im 
Gottesdienit. 

8. Frage. Was jind die Zeichen von 

Eröffnet durch Samuel oder. Das erjte 

einem neugebornen Menjcen ? 
Zeichen iſt Leben und Wachstum, und wo 
diejes iſt, wird es nicht ohne Frucht bleiben. 
So möchte man, was dann vorfommt, 
Frucht nennen anjtatt Zeichen. Die Frucht 
des Geiſtes it Liebe, Freude, Friede, Ge- 
duld, Freundlichkeit, Gütigfeit, Glaube, 
Sanftmut, Keuſchheit, Gal. 5, 22. Wer aus 
Gott geboren ijt, der tut nicht Sünde, denn 
jein Same bleibet bei ihm und fann nicht 
jündigen; denn er it von Gott geboren, 1. 
Joh. 3, 9. Wer da glaubet, daß Jeſus ſei 
der Ehrijt, der ift von Gott geboren. Und 
wer da liebet den, der ihn geboren hat, der 
liebet auch den, der von ihm geboren iſt. Da- 
ran erfennen wir, da wir Gottes Rinder 
lieben, wenn wir Gott lieben und jeine Ge- 
bote halten; denn das iſt die Liebe zu Gott, 
dab wir jeine Gebote halten, und jeine Ge- 
bote find nicht ſchwer. Denn alles, was von 
Gott geboren it, iiberwindet die Welt, und 
unſer Glaube ijt der Sieg, der die Welt 
überwunden hat, 1. Joh. 5, 1—4. 

9, Frage. Achtet dieje Berjammlung es 
erbaulih, da Blumen gebraucht werden 
auf Leichenbegängnijien? Es wurde dar- 
über geredet von Sal. Schwarzendruber u. 
mehreren andern Dienern. Wir glauben 
nicht, dal e8 erbaulih iſt, jondern eine 
Gleichſtellung mit der Welt ift, und dab wir 
viel mehr Gutes tun fönnen und „Blumen 
der Liebe“ jtreuen im Leben. 

Dann wurde vor die VBerjammlung ge 
bracht, ob wir im kommenden Jahr wieder 
wollen Prediger jenden, um die Gemeinen 
zu beſuchen und das Evangelium zu ver 
kündigen. Es wurde für erbaulich angeje- 
ben und durch ein dazu erwähltes Komittee 
Br. Sal. Schwarkendruber von Bay Port, 
Mich., für den Beſuch der öftlihen Gemei- 
nen, und Br. J. B. Miller von Grands- 
ville, Md., zum Beſuch der mweitlichen Ge- 
meinen bejtimmt. 

Die Gemeine von Mifflin Eo., Pa., jand- 
te eine Einladung, um die nächſte Ratöver- 
jammlung bei ihnen zu halten, welche Ein- 
ladung angenommen wurde. So wir leben 
und der Herr will, jo wird dann die nächſte 
Ratsverfammlung im Locuſt Grove Ber- 
ſammlungshauſe, Mifflin Co. Pa., gehal- 
ten werden. 

Weiter wurde beichloffen, dieweil noch 
eine Schuld aus der Waijenanitalt ijt, Ga- 
ben zu fammeln, um diejelbe zu bezahlen. 

Es hat uns jehr erfreut, dab fo viele 
Diener und Brüder und Schweſtern gegen- 
wärtig waren von Mennoniten, Amiſch— 
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Menoniten und Alt-Amijchen Gemeinen, die 
jo viel Liebe und Intereſſe bewieſen haben. 

Blichöfe waren gegenwärtig: 3. 3. Tro- 
ver, Topefa, Indiana; S. 3. Schwarzen- 
druber, Bay Bort, Mich.; E. W. Bender, 
Elf Lid, Ba., Diener waren: S. T. Yoder, 
Bellville, Ba., Noah Brenneman, Grants- 
ville, Md., John Lapp, Hartville, Ohio; 
3. S. Troyer, La Grange, Ind. ; 
Behr, Pigeon, Mid). 


N. S. 


Sechszehnter jährlicher Bericht der Ameri- 


can Mennonite Million, Dhamtari, 


E. P., India. Bom 1. April 1915 bis 
zum 31. März 1916, 





Ihr aber jeid Ehriiti, 
1. Kor. 3, 21 


„les ijt euer,. 
Chrijtus aber ijt Gottes.’ 
23. 

‚Er bat gejagt: Ich will dich nicht ver 
laſſen noch verjäumen,” Ebr. 13, 5. 

„®elobet jei Gott, der uns tröjtet in al 
fer unjerer Trübjal, 2. or. 1, 3. 4. 

Wir jind dem Herrn dankbar, dab wir 
am Schluſſe eines andern Jahres wieder 
um bon dem gejegneten Fortgang des Mif 
jionswerfes berichten fünnen, 

Während des verflojienen Jahres iſt auf 
der Ghatula Miffionsitation in der Nähe 
von Sihawa ein Wohnhaus 
jionare, die auf diejer Station arbeiten wer 
den, errichtet worden. Das Haus in wel 
chem ſie bis jett gewohnt haben, wird für 
Schulziwede benutt werden. 

Viele Heiden zeigen lebhaftes Intereſſe 
für die evangeliiche Botichaft, namentlich 
auf dem Arbeitsfelde dieier Station. 

Sn Balodgahan iſt das neue Watjen 
heim, Wohnhaus für Miffionare, Mädchen 
ichule vollendet worden. 

Die Gebäude für die ärztliche Miffiong 
jtation find noch nicht vollendet, und dies 
bat die Entwidlung des ärztlihen Werkes 
bedeutend gehindert. Wir hoffen jedoch, daß 
die Freunde der Miffion im SHeimatlande 
dem Werfe in jolhem Maße zuhilfe fom 
men werden, dal im Sabre 1916 alle not 
wendigen Gebäulichfeiten errichtet werden 
fönnen. 

Einundfünfzig Perionen baben ſich im 
Laufe des Nahres durch die Taufe in die 
Gemeinde aufnehmen lafien. Bruder und 
Schweiter riefen und Rinder, jowie Bru- 
der und Schweſter Lehman und Kinder jind 
auf ihr Arbeitsfeld zurüdgefehrt. Bruder 
und Schweiter Schenf haben ſich uns ange- 


für die Mif 
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ſchloſſen. Schweiter Mary Burkhard und 
Bruder und Schweſter Kaufman jind noch 
in Amerifa auf Ferien. Mit Freuden je- 
ben wir der Ankunft von Schweiter Flo- 
venz Cooprider, WM. D. im kommenden 
Herbſt entgegen. Eine ausgebildete Kran— 
fenpflegerin ijt ebenfalls für das Werf not- 
wendig, ſowie eine unverbeiratete Schweſter 
für Schularbeit unter Mädchen. 

Die Gejundheit der Miflionare und Kin— 
der war während des Jahres im allgemei- 
nen recht gut. Mehrere von den Miffiona- 
ren und Kindern hatten leichtere Fieberan— 
fälle, die jedoch nicht von Bedeutung waren, 
wofür wir Gott dankbar iind. 


Veränderungen auf dem Miflionsfelde. 


Bon Ejther S. Lapp. 

Die Miffionsarbeiter nehmen mit Freu- 
den wahr, dab ſich hriltlicher Einfluß auf 
dem weiten Mrbeitsfelde mehr und mehr 
bemerfbar macht. Ueberall findet man Ser 
len, die der Wahrheit nachfragen. Nament 
lich berichten die Kolporteure, daß für chriſt 
liche Schriften und Bücher größere Nachfra— 
ge iſt, un ddaß viele Eingeborne den Munich 
haben, von dem Gott der Christen Näheres 
zu lernen. Beitändig vernehmen wir Wiin 
ie, dab in verichiedenen Dörfern mehr 
Schulen errihtet werden möchten. 
Die Arbeit unter den Frauen veripridht Er 
tolg Während früber den Bibelfrauen der 
Gingang in die Häuſer der beiten Familien 
in Dhamtari nicht geitattet war, öffnen ſich 
ihnen dieje Türen von Jahr zu Jahr mehr, 
Cine wohlhabende Familie hatte diejes 
Jahr jehr Schweres durchzumachen. Drei 
von den Söhnen verloren fie durch den Tod. 
In ihrer großen Trauer unterredeten iie 
ſich mit einer unferer Bibelfrauen und Tie 
ben die Miffionare bitten fie zu befuchen. 
Seitdem werden fie regelmäßig befucht und 
iheimen für die hriftliche Wahrheit zugäng- 
lich zu jein. 


Auch auf den Mußenitationen iit das Werf 
verfprechend. Unſere jungen Sindirarbeiter 
bereiten den Weg für die großeBeränderung 
die wie wir zuwerjichtlich Ylauben, kommen 
wird, wenn viele jich zu Gott wenden wer- 
den zum Seil ihrer Seelen. 

Schweſter Scherz und Schweſter M. €, 
Lapp berichten von einem Beſuch in dem 
Dorfe Darriya, wo jie und die Pibelfrauen 
jo lange redeten, bis fie heifer waren, bei 
fortdauerndem Intereſſe der Zuhörer. Ein 
Beſuch auf unferer Außenſtation in Seodi, 
die voriges Jahr eröffnet worden it, zeigt 
uns, was durch ernite, chriftliche Arbeiter 
ausgerichtet werden fann. Die Pibelfrauen 
dajelbit arbeiten mit jhönem Erfolg. Zwei 
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Perſonen haben ſich befehrt und jind für 
die Taufe bereit. 

Br. Brunk jchreibt über jenen Beſuch in 
Bagtarai: „Hier ift offenbar eine große 
Tür offen. Die Leute find bereit, zu hö— 
ren, was ich zu jagen habe.” 

Bon Miffionaren und Arbeitern, welche 
die unnliebenden Dörfer bejuchen, fommen 
faft in allen Fällen ähnliche Berichte. Und 
nicht nur jind unſere ordinierten Arbeiter 
in dem Werf begriffen, jondern aud) die 
Gemeindeglieder. Boriges Jahr Tehrte 
Ujiyar dem Lachhi, einem Holziäger, das 
Leſen, damit er Gottes Wort lejen und ſich 
felbjt überzeugen fünne. Lachhi wurde ge- 
tauft, während der Sigung der Bibelfon- 
ferenz des Nahres 1914 und im Laufe des 
Sahres wurde jein Weib und ein Freund 
durch feine Arbeit zum Herrn geführt. 

Die Miſſion und ihre Arbeiter werden 
genau beobachtet von vielen Veuten in der 
Nähe und Ferne. Ein Hindu der oberiten 
Kaſte von Kanker, vierzig Meilen jüdlic) 
von Dhamtari, jagte im Geipräd zu Br. 
Lehman: „Es iit eritaunlich, dab in fünf- 
zehn Jahren die Dhamtari Million die ver- 
wahrloiten Waifenfinder aufnehmen und 
zu brauchbaren Menſchen erziehen fonnte.” 
Er erfannte dab hier eine große Kraft wirf- 
ſam ſei, obwohl er diefelbe nicht Gott zu— 
ichreiben wollte. 

Der Herr hat uns in die Mitte eines gro- 
ben Werfes geitellt, daS wunderbare Ge- 
legenheiten bietet. Wir glauben, dab eine 
große Ernte von Seelen umſer wartet, wenn 
wir unſer Teil tun. 


Dansbeinde. 
Lydia 2. Lehman. 

Maria, die Mutter des Nohannes, Pet- 
rus und Safobus und Philippus fam die- 
ien Morgen. Ihr Angefiht glänzte vor 
Freude darüber, dab fie andern erzählen 
durfte, was der Herr an ihr getan hatte. 
Es iſt weniger als zwanzig Jahre her, daß 
Maria ihren Heiland kennen lernte. Als 
fie fi) no im Waijenheim befand, zeigte 
fie den Wunſch, ih die Arbeit des Herrn zu 
treten, und andern die Botichaft des Heils 
zu bringen. Sie begann die Arbeit nachdem 
jie in den Eheitand getreten war, und er- 
hielt die Kleine Summe von 75 Gent den 
Monat. Gegenwärtig erhält jie wei Dol- 
lar. 


Ihr Heim iſt ein bequemes Erdhaus an 
einer belebten Straße des Städtchens mit 
zwei Zimmern und einer großen Beran- 
da, wo ihr Mann, der feines Handwerks ein 
Schneider it, jeinem Berufe obliegt. Der 
Hausrat beiteht aus einer Nähmaſchine, ei- 
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nem Stuhl, drei Betten, einer Uhr, meh- 
reren Käſten für leider und Nahrungs- 
mittel und einer Anzahl Mejfing Schüfjeln 
und Kochgeſchirr. Die Familienbibel Tiegt 
auf dem Tiihe. An Büchern haben jie ih- 
re einjtigen Schulbücher und Geſangbücher. 

Maria iſt eine der ältejten Bibelfrauen ir. 
der Miſſion. Sie ijt keineswegs tadellos, 
aber es ijt ihr ein tiefes Anliegen, den Wil- 
len ihres Meijters zu tun. Im allgemei- 
nen kann man jagen, daß unfere dreiund- 
vierzig andern Bibelfrauen, wie Maria, 
treue Leute find. 


Sn ihrer Arbeit in den Dörfern und 
Wohnhäufern Haben jie in der Tat es not- 
wendig, weife zu jein wie Schlangen und 
ohne Falſch wie Tauben. Das gewöhnliche 
Haus amter den Hindus ijt aus Erde, wel— 
ches zwei Zimmer bat. Die Türen jind nied- 
rig, Fenſter jind nicht vorhanden. Das 
Vieh befindet jich oft in einem Teil des 
Hauſes oder auch außerhalb dejielben. Die 
Hühner ſchlagen ihre Wohnjtätte oft in dem 
beiten Zimmer auf. Eine Tulfi-Pflanze be- 
findet jih im Hofe (Dieje Pflanze wird 
von allen Hindus abergläubijch verehrt). 
Die Hausbetvohner find zwei oder mehr 
Frauen, ein Mann, die Kinder und oft die 
Schwiegermutter. Kleidung und Kochgeräte 
find ſpärlich vorhanden. An vielen Orten 
dürfe ndie Frauen dad Haus nicht unver- 
'chleiert verlaffen. Solcherart ijt ihr Heim 
und bier findet der hriftliche Bejucher reich- 
liche Gelegenheit für Chriitum zu zeugen. 
Die grauen find in den meilten Fällen ganz 
unwiſſend, jie fönnen weder leſen noch 
ſchreiben. Ihre Unwiſſenheit verurſacht oft 
eine abergläubiſche Furcht, wenn ſie von 
Chriſten beſucht werden. Die Furcht ſchwin— 
det bald, und ſie werden aufmerkſam, intel— 
ligente Zuhörer. 


Wenn eine Bibelfrau in ein ſolches Haus 
fommt, wird nach einem Rurzen Geſpräch 
gewöhnlich ein Lied gefungen und eine bib- 
liſche Lektion durdganommen. An diejem 
Morgen waren Maria und Martha von ei— 
nem Miffionarr begleitet. In einem der 
Häuſer redete Maria. Sie fühlte ſich ge- 
druungen, von der großen Liebe Gottes zu 
reden und las die Geſchichte des verlornen 
Sohnes. Als fie die Erfahrungen diejes 
Sünglings erzählte u. jein Heim jowie jei- 
ne Rückkehr beichrieb, bezeugten die anmwe- 
jenden Frauen ihre Zuitimmung durd 
Kopfnicken und beifälligem Murmeln. Als 
diejes Haus zum eritenmal bejucht wurde, 
wurden Sragen laut: „Sit die weiße Fran 
verheiratet? Hat fie eine Familie? Hat fie 
Söhne? Hat der Sahib mehr als ein Weib? 
Wie leben jie? Wenn wir fie bejuchen twol- 
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len, werden jie ums aufnehmen oder werden 
fie uns ſchlagen? Sit jedermann in ihrem 
Lande weiß u.ſ. w. 

Die Frauen haben gelernt, daß zwifchen 
dem Gott der Chriſten und den Göttern der 
Hindus ein großer Unterjchied iſt. Sie wii- 
jen, daß ihre Religion liebeleer iit, und daf; 
die Botſchaft, die der Beſucher bringt, auf 
Wahrheit beruht und der Annahme wert it. 
Die Häufer tun ſich uns auf, und wir find 
nicht im Stande, die Gelegenheiten gehö- 
rig auszunügen. Die Bibelfrauen und Mij- 
fionsichweitern werden willfommen gehei- 
ben umd freundlich eingeladen, wiederzu- 
kommen. Es ijt fein Zweifel daran, daß in 
Indien viel geheime Gläubige find, aber 
bis ihre Männer ſich befehren, würde es 
jehr ſchwer jein für fie, Chriſtum öffentlich 
zu befennen. 

Der Kolportener oder Buchhändler. 

Auf jeder Station oder Nebenitation iit 
ein oder mehrere Kolporteure oder Verfäu- 
fer religiöfer Bücher, welche von Dorf zu 
Dorf und zu den Bazaren und Eijenbahn- 
itationen gehen, um Traftate und dhriitli- 
chen Leſeſtoff zu verbreiten. 

Dieje Weife das Evangelium zu verbrei- 
ten erweiſt jich als jehr wirfjam in diejem 
Lande. Durd das Leſen chriſtlicher Bü— 
her iſt mander Hindu zu Chriſto geführt 
worden. Gerade während ich diefe Zeilen 
ichreibe, tritt ein Hindu in mein Arbeits- 
Zimmer und bittet, ihm das Buch „Auto— 
biographie von Pandita Ramabai” zu ver- 
faufen. Er jagt, er hat „Chambra Lila” 
und eine Anzahl anderer chriitlicher Bücher, 
die er vom Kolporteur gefauft hatte, gele- 
jen, und er leſe auch die Bibel. 

Eines Tages wurde ich auf meiner Reiie 
eingeladen, in eine Fleine Erdhütte zu kom— 
men. Die Leute die in derjelben wohnten, 
gehörten zu der ärmern Klaſſe, aber vor 
zwei Jahren war die Botichaft des Evan- 
geliums zu ihnen gefommen und e8 war 
deutlich zu erfennen, dab diejelbe ihre Wir- 
fung auf beiden, Mann und Frau ausgeirbt 
hatte. Sie hatten fait das ganze Leben 
Chijti in Fragen und Antworten ausmwen- 
dig gelernt, auch hatten jie eine Anzahl an- 
derer Bücher geleien, die fie auf den Ba- 
zars von den Kolporteuren gekauft hatten. 
€3 war eine wirfliche Freude, fie in ihrem 
fleinen Haufe zu befuchen. Das Evange- 
lium von Jeſus Chriitus iſt eine Kraft 
Gottes, ſelig zu machen alle, die daran 


glauben, vornehmlich den Juden, aber aud) 
den Griechen. 

Wieviel Bücher von einem Polporteur 
im Sabre verfauft werden, hängt nicht jo- 
viel von jeiner Befähigung ab, als viel- 
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mehr von der Gegend in welcher er arbei- 
tet. Es iſt äußerjt jchwierig viel Bücher zu 
verfaufen in einer Gegend, wo fait niemand 
leſen fann. 

Am beiten verfaufen fich die Benny- und 
Halbpennybücher ; teurere Bücher verfaufen 
fich jehr ſchwer. Die Bibel wird gewöhnlich 
in Teilen zu drei Pie (11% Cent) das Stüd 
verfauft. Dies.jett auch die ärmiten unter 
der Armen in den Stand, eine Bibel zu 
faufen. Wie jteht e8 aber mit dem Kol— 
porteur? Er befommt fünf Dollar monat- 
Iih neben jeinem Anteil von 50 Prozent 
von feinem ganzen Berfauf. Dies erhält 
einen Mann faum am Xeben, 'beionders, 
wenn er nod) eine Familie hat. Er bedarf ji- 
herlich eurer Fürbitte und des Mitgefühls. 
Die einzige Anipornung zu feiner Arbeit 
it fir den Rolporteur die Frucht derielben, 
welche der Herr verheißen hat in Jeſ. 55, 
11. 


Studinm indischen Yebens. 





Frühe Kindheit in Indien. 
Eva 9. Brunf. 





Indem ich über diefen Gegenitand jchrei- 
be, gehe ich nicht darauf aus, in alle Einzel- 
heiten, wie fie in Indien als ganzes gefun- 
den werden, einzugehen, jondern ich be- 
ichränfe die Mitteilungen auf das Kindesle— 
ben wie es fi in dieiem bejondern Teil 
Indiens abipielt, weil ich weiß, daß dasje- 
nige, was inbezug der Rinder in den mitt- 
feren Provinzen richtig iſt, auf die Minder 
in den andern Teilen Indiens durchaus 
nicht zutreffend zu fein braucht. 

Unter den wohlhabenden Sindufamilien 
jind die Zeremonien, die vor der Geburt 
des Kindes beobadıtet werden, viel umjtänd- 
licher als in den Familien der Armen. Die 
erite Feierlichfeit findet ungefähr vier Mo- 
nate vor der Geburt des Kindes ftatt. Bis 
zu diejer Zeit ift der Mutter nicht erlaubt, 
irgend andere als gekochte Nahrung zu ſich 
zu nehmen. Aber an einem gewillen Tags, 
der bon einem Sternendeuter, welchen ſie 
bei allen wichtigen Ereianifien gurate zie- 
hen müſſen, beitimmt ift, wird ihr erlaubt, 
gefochte Speifen wie Obit und Eingemadı- 
te8 u.ſ.w. zu geniehen. Zwei Monate fpäter 
haben jte, was jie die Speile-Beremonie 
nennen. Jetzt darf fie gekochte Süßigfei- 
ten und trodenen Reis eifen. Und wieder 
zwei Monate ipäter findet eine Feier ftatt, 
während welcher ihr ſolche Leckereien, von 
welchen man annimmt, dab fie die Speiie 
der Götter ausmachen, vorgejeßt werden. 
Wenige Wochen jpäter wird ein noch mehr 
umitändliches Feit veranitaltet. Die Frau 
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wird, grell gepußt, in die Mitte des Zim— 
mers gejtellt und alle weiblichen Verwand— 
ten der Familie ſammeln jih um jie. Ein 
Gelditüd, womit man vorher ihre Stirn be- 
rührt hat, wird den Göten geopfert in der 
Hoffnung, dadurch deren Gunjt zu gewin- 
nen. Dann nehmen alle an dem großen 
Mahl teil. 

Die Mutter befindet ſich während Der 
Geburt des Kindes nicht im Hauptzimmer, 
fondern in einem andern Zimmer oder ei- 
nem von dem Sauptzimmer getrennten 
Schuppen, weil die Berührung der Mutter 
von dem jtrengen Hindu für berunreini- 
gend gehalten wird. Hier muß fie, wenn 
das Kind ein Sohn war, drei Wochen blei- 
ben; war e8 aber eine Tochter, jo bedarf es 
vier Wochen. In dieien Räumen befinden 
ſich nicht wiel Möbel, gewöhnlich enthalten 
jie nur ein Bett — mandmal aud nur 
Stroh auf dem Fußboden. Ein Wbbild der 
Göttin, weldye nad) ihrer Meinung über die 
Frauen berricht, iſt in einer Ede des Zim— 
mers aufgeitellt, und um die böfen Geiiter 
von der Frau fern zu halten, muß die Mut- 
ter ein „Ghorbaj“ tragen. Dies ift ein Flei- 
nes Stüd einer Holzart, die einen Gerud) 
bat, von dem man annimmt, daß er den 
Zauberern und böjen Geijtern widerlich iſt. 
Sie jtellen au Schuhe an das Kopfende 
des Bettes und hängen einen ftachligen 
Zweig vom „Babul”-Baum über den Ein- 
gang der Tür zu dem Zimmer, um die bö- 
fen Geier abzuhalten. 

Am eriten Tage nad) der Geburt des Kin— 
des muß bei einigen Hindus die Mutter 
eine ganze Kokosnuß verzehren ; aber jie be: 
fommt fein Waſſer zu trinfen bis zum drit- 
ten Tage. Es wird ein Feuer gemacht, vor 
welchem jie während der erjten drei Tage 
liegen muß. Nicht das geringite wird getan, 
das Zimmer zu reinigen bis zum fimften 
Tage. Dann aber wird alles gereinigt, die 
Mutter badet und erhält eine gute Mahlzeit 
mit Gewürzen und Sübigfeiten. Während 
diejer eriten Tage leidet die Mutter mei- 
itens jehr unter Durst und Hunger. 

Das Rind findet ebenfalls einen warmen 
Empfang bei jeiner Anfunft Es erhält 
ein Bad und Anwendung von warmem Del 
vom Kopf bis zu den Füßen und einen 
Tropfen in jedes Ohr, aber feine Nahrung 
bis zum dritten Tage. Am Abend des jedh- 
iten Tages wird die Beitimmung des Kin— 
des feitgeießt und die Anordnung für feine 
Zufunft getroffen. Bidhata, die eine Per— 
ion der Brahma Gottheit, fommt dann und 
ichreibt, jo glaubt man, die Hauptereigniſſe 
feines Lebens auf die Stirn des Kindes. 

Nachdem das Kind zehn oder fünfzehn 
Tage alt iit, erhält e8 feine erite kleine Ga— 
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be Opium, und Tag für Tag befommt e8 
eine Gabe diejes betäubenden Mittels, bis 
es zehn Monate oder ein Jahr alt iſt, von 
welcher Zeit an es ihm nad) und nad) ent- 
zogen wird. Sollte jemand die Mutter fra- 
gen, warum jie ihrem Rinde das Opium ae- 
be, würde jie wahricheinlich jagen: „Es iſt 
jo der Brauch; Meine Vorväter taten jo 
und fie fagten, es mache das Kind Flüger, 
und Dann, freilid — es wird dann gut 
ichlafen, während ich meine Arbeit verrich— 
te.” Sie fcheint ſich nicht darum zu befiim- 
mern, was die Wirkung des Opiums auf 
ihr Rind jein möge, und iſt zufrieden, zu 
tun, wie ihre Vorväter getan haben. Ich 
babe Kinder gejeben, deren Anblick jam- 
mernäwert war. Ihre Köpfe waren ver- 
hältnismäßig viel größer ald der übrige 
Teil des Körpers, während ihre winzigen 
Beine und Arme fait nur Knochen und 
Haut waren, eine hauptjähliche Folge des 
DOpiumgebrauds. Viele von ihnen verfallen 
durch ihre Schwäche in Krankheit und fter- 
ben in jehr jungem Mlter. Sie leiden und 
werden ihres rechtmäßigen Erbes beraubt 
durch die Unwiſſenheit ihrer Eltern. Wenn 
ein Knabe ungefähr jehs Monate alt iit, 
wird ihm formell ein Name gegeben. Der 
Guru (ein Vehrer), ein Brahmane wird ge- 
rufen. Diejer lieft einen paffenden Abſchnitt 
des Ramayan, eines den Hindus heiligen 
Buches, und Äpridht den Segen über da3 
Kind. Hierbei wird der Knabe mit Juwelen 
geſchmückt und ichön wefleidet, und ein paar 
gefochet Reisförner werden ihm in den 
Mund gelegt. Bon jest an gibt man ihm 
täglich etwas feite Speije. Der Name wird 
von den Verwandten oder den Eltern gege- 
ben, und zwar in der Regel der Name ei- 
nes ihrer Götter. 

Die Anſicht in dieier Gegend, daß 
jedermann unbedingt verheiratet werden 
muß, iſt jo jtarf, daß die Eltern ſchon frühe 
anfangen, fih nad) einer pafjenden Frau 
für ihren Sohn, oder einem Manne für 
ihre Tochter umzuſehen. Die Verlobung 
findet jtatt, jobald die Vorarbeiten dazu 
jomweit gediehen find, unbefiimmert darum, 
ob der Knabe erit einige Monate oder meh- 
rere Sabre alt iit. Wenn ein Knabe, dem ein 
Mädchen angelobt worden iſt, jtirbt ehe die 
Hochzeit jtattgefunden hat, dann wird es 
noch als ein Rind betrachtet und fann wie— 
der verlobt werden. Sollte jedoch der Kna— 
be nach der Hochzeit iterben, dann wird es 
als Witwe angejehen und muß allein blei- 
ben, außer es fommt zufällig ein Mann, 
befeftigt Armipangen an ihre Hände und 
erflärt jie für feine Frau. 

Das Hindufind in feinem zarten Alter 
empfängt jorgfältigen Unterridt im Hau— 
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fe von der Mutter. Sie lehrt es die Regeln 
der Kaſte und die religiöien Zeremonien. 
Es weis, was getan und nidyt getan iver- 
den muß, um nicht die Vorſchriften der Ka— 
ite zu brechen, Es weiß, wie die Opfer dar- 
zubringen jind, und wie jich in-Ehrfurdt 
vor den Götzen zu beugen. Zubauje emp- 
fängt e8 Belehrung über die Namen und 
Werke der vielen Göten die allgemein ver- 
ehrt werden. Em Grumd für die Schwie 
rigfeit, die Hindu zum Chriftentum zu be 
fehren iſt, daß fie in ihrer: früheiten Kind— 
beit fo gründlich im Götzendienſt unterrich- 
tet worden iind. Das gröhte Hindernis 
für den Fortichritt der Miffionsarbeit legen 
die Mütter and Frauen uns in den Wen 
durch die heidniſche Erziehung der Kleinen 
im Smife. Lab uns beten, daß diejelben 
das wahre Licht und die Erfenntnis Jeſu 
Ehrifti empfangen und jolcdhes ihren Kin— 
dern mit derjelben Treue und Sorgfalt 
mitteilen. 
Fortſetzung folgt. 








Fortiekung von Seite 9. 

modte das Haus in allen Fugen erzittern: 
die Fenfterjcheiben gaben nach und das Wai- 
fer braufte durch die Deffnung. Ein Stoß 
nach dem anderen fradhte gegen das Haus, 
dab es zu wanfen fchien und das Gebälf des 
Dachſtuhls erzitterte. Mit bleichen, angit 
vollen Geſichtern jtanden die Männer untä— 
tig auf dem Hausboden. Fort u. fort folgte 
nun Stoß auf Stoß, als würde an die 
Mauern von außen mit Rieſenhämmern ge 
ichlagen. Da jagte einer der Ainechte: „Gott 
fei uns anadig; Herr, wir jind verloren.” 
Und der Bauer ſprach gleichfalls: „Wir find 
verloren!” Bei diefen Worten umſchlang 
die Mutter ihre beiden Rinder, den zehn 
jährigen Anaben und das zmwölfjähriae 
Mädchen; fie verhüllte ihr Angeficht un) 
weinte leiſe. Und als noch einmal der gan- 
ze Dachſtuhl wie in Fieberichauern erzitter- 
te, da faltete das Mädchen die Hände umd 
betete mit lauter Stimme: 


„Breit aus die Flügel beide, 
O Jeſu, meine Freude, 

Und nimm dein Küchlein ein! 
Wil Satan mich verſchlingen, 
So lab die Englein fingen: 
Dies Kind ſoll unverleget fein.” 


„Breit aus die Flügel beide”, betete auch 
der Knabe mit. Die Mutter aber ſprach: 
„Rufe mich an in der Not, jo will ich dich 
erretten, hat unier Gott und Serr geiaat; 
und er iſt fein Menſch, dat er lüge, noch ein 
Menichenfind, daß ihn etwas gereure.” 
Und ob aud die Schlofjen gegen die Gie- 
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beifeniter flapperten und eilige Zugluft 
ichneidend durch Marf und Bein drang, 
dem Bauer jtanden die Schweihtropfen auf 
der Stirn und er jeufzte: „Hilf Herr, nicht 
um meinet- jondern um meiner armen Sin- 
der willen, Nette du uns!” Als endlich der 
Tag graute, da regte fich in jeder Bruft wie— 
der die Hoffnung. Der Bauer blicfte durch 
das Bodenfeniter und ſchaute und fchaute. 
Plöglich fiel er auf die Knie und bededte 
mit jeinen beiden Händen das Antlit und 
fing an zu weinen. hatte ihm da3 
Herz erzittern gemacht und was hatte er ge 
ichaut? Die Dime, auf melde er wenige 
Stunden vorher mit frevelnder Hand ge- 
zeigt hatte, war verſchwunden — von den 
Wellen zerriiien und verjchlungen. Die 
Scheune mit ihrem ganzen Inhalt war von 
dem Strudel erfaßt, zufammengedrängt u. 
vom Boden hinweggefegt worden. Das gan- 
ze Strohdach lag aber gegen das Wohnhaus 
gepreßt und ſchützte dasielbe glücklicher 
Weiſe vor dem vernichtenden Anprall der 
Wogen. Dieielbe Sand, die das Meer ent- 
feffelt und die Düne gerbrocdhen, hatte da- 
dur dem Wohnhaus eimen fchügenden 
Damm errichtet. Und diejelbe Sand, die 
in jenen Tagen der Ericheinung Jeſu Ehri 
ſti auf Erden Wind und Wetter bedräuete, 
gebot auch jett den Wogen der Ditfee, dat 
fie die jtolzen Häupter beugten und gehor- 
ſam in das verlafiene Bett zurüctraten. 

Als der Bauer nach diefem fürchterlichen 
Ereignis zum eriten Mal wieder dem Leh— 
rer begegnete, reichte er demielben die Sand 
und fagte mit gejenftem Blick und Tränen 
in den Mugen: „Gott iſt nicht ein Menich, 
daß er lüge, noch ein Menfchenfind, dab ihn 
etwas gereue. Gott ſei Danf, ich habe glau 
ben gelernt”. Der Lehrer aber antwortete: 
‚Sa, und das ilt Gottes Werk.“ 


Was 


Was ein einziger Wurm tat. 


„Das iſt ein pradtvoller Sycamore- 
baum,” jagte ein Serr zu feinem Freunde, 
welchem er feine Grundſtücke zeiate. 

„Ja,“ entgegnete jein Freund, welcher 
ein Botaniker war, „aber ſiehe, hier gräbt 
ein Solzwurm fich unter die Rinde ein. Er 
wird den Baum töten, wenn du ihn nicht 
entfernit. 

Der Wurm mar ein ärmlich ausfehen- 
des, ſchwarzköpfiges Inſekt und etwa 3 Zoll 
lang. Der Eigentümer des Panımes Täcdhel- 
te itber die dee, dab ein einziger Wurm 
einen jo ſtattlichen Baum zeritören follte, 
und jagte: „Gut, gut, wir wollen jehen. Ich 
will’s den Wurm probieren laſſen.“ 

Der Wurm bahnte ſich bald den Weg un- 





19. Juli 


Es möchte ſich lohnen, dies zu unterſuchen. 


Angrenzend an die Littlefield Ländere:- 
en in Lamb County, Teras, auf denen ſich 
eine Mennoniten-Anfiedlung befindet, ha- 
be ich zu verfaufen 100 Labors von 177 Ac- 
res jedes, zu $25. Nur $3.00 für den Acre 
Anzahlung, den Reit nachdem es dem Käu— 
fer paßt, zu 5 Prozent. 

Auf diefem Lande fann Weizen, Corn, 
und Alfalfa gezogen werden. Regenfall nad) 
dem Negierungsbericht 22 Zoll. 

Unſere nächſte Excurſion verläßt Newton, 
Kanſas am 23. Mai. Schreibe P. G. Kröker, 
Cheney, Kanſas; H. H. Töws, Newton, 
Kanſas, oder J. W. Miles, Plaimnwiew, 
Texas. 





ter die Rinde. Im nächſten Sommer fielen 
die Blätter des Baumes frühzeitig ab. Ein 
Jahr darauf war er faul und abgeſtorben. 
Ein einziger Wurm hatte ihn getötet. 

Zumeilen fieht man Anaben und Mäd- 
chen mit jchönen Gefichtern, von niedlicher 
Statur und ziemlich Tiebenswürdigem Cha- 
rafter. Sie find fröhlich, höflich, veripre- 
chend, aber fie halten irgend eine Lieblings— 
ſünde fejt. Der eine ist ſtolz, der andere eitel, 
ein dritter neidiich, ein vierter leidenſchaft— 
ih; ein fünfter Tügt, ein ſechſter übertritt 
das Sonntagsgeſetz, ein fiebenter iſt unge- 
horjam gegen Vater und Mutter. Kurz, 
man ſieht, dal irgend ein Fehler an ihrem 
Charakter nagt, wie jener ſchwarzköpfige 
Wurm an dem Baume nagte. 

Eines diefer Knaben oder Mädchen lieſt 
dieje Zeilen. ch möchte dir etwas ins Ohr 
Tagen: ‚Wenn du den einen Fehler, welchen 
du an dir trägit, feithältit, jo wird er deine 
Seele verderben.” 

Behalte dies im Gedächtnis. Gehe zu Je 
ju und bitte ihn, denjelben in jemem höchſt 
foitbaren Blute abzuwaſchen. 


Im Alter, wenn die natürlichen Kräfte 
nachlaflen, wird ein mildes anregendes 
Heilmittel eine wirkliche Notwendigkeit. 
Forni's Alpenfräuter ift ganz bejonders für 
diefen Zweck geeignet. Es jtärft die ge 
ſchwächten Organe und erneuert die Vebens- 
fraft. Es iſt nicht in Apotheken zu haben. 
Näheres erfährt man von Dr. Peter Yahr- 
ney & Song Eo., 19-—25 So. Hoyne Ave., 
Chicago, U. 








Berichte liefen in London ein, dab in 
Arabien ernithafteNufitände gegen die Tür- 
fen imgange find, und daß die Rebellen die 
heilige Stadt Meffa erobert haben. Yondo- 
ner Zeitungen erklären, dab die Rebellion 
gewiß einen wichtigen Einfluß auf den 
Krieg, beionders was die Beteiligung der 
Türkei betrifft, haben wird. 














1916. 


Bon Krebskrankheit geheilt. 


Es war vor einiger Zeit ein Patient bier 
im SHofpital, der Zungenfreb8 hatte. In der 
Diagnoje fonnte fein Zweifel fein, da außer 
mir noch mindeitens 10 andere Eollegen den 
Patienten unteriucht hatten und jämmtliche 
übereinitimmten, es fei ſtrebs. Der Patient 
wurde, ta er die Operation berieigerte, als 
unheilbar entlaffen, itellte ſich aber ſpäter eini- 
gen Aerzten als vollitändig geheilt vor. Wie ich 
höre, hatte er van Ahnen Mittel bezogen,, wel- 
ce die Heilung braten u.i.w. 

Dr. med. 9. Vidal, Tacoma, Wafb. 

Habe Ahre Sirebsmethode auch bei ſchweren 
Verdanungsleiden, Gallenleiden u.j.tm. mit aus: 
gezeichnetem Grfolg angewandt; e3 iſt unzwei— 
felbaft ein wirffames und werthvolles Heil- 
mittel. Von rein erfahrungsmähigem Stand», 
punft aus muß es als eine mächtige Heilfraft 
anerfannt werden, 

Dr. med. Schlegel, Tübingen, Deutichland. 


Man wende ſich vertrauensvell an das 
INSTITUTE OF REGENERATION 
300 W. North Avenue, Chicago, Ill. 
Specialbehandlung aller chroniſchen Krankhei— 
ten, ohne Gift, ohne Operation. 


Amerifa. 


Manche nord-amerifanifchen Indianer 
ſtämme, jo felten es auch Flingen mag, find 
verhältnismähig die reichiten Leute 
Welt. Das Vermögen des amerifantichen 
Volkes beträgt 3. B. auf den einzelnen 
81000; das der 2000 Diage-Indianer im 
nordöitlihen Dflaboma beträgt hingegen 
durchichnittlich $30,000. Das ganze Oſage 
County, das größer iſt als der Staat Rhode 
Island, gehört diefer Handvoll Rothäuten. 
Seitdem es ihnen von der Negterumg zuge 
wieien ift, find reiche Oelfelder darcuf ent 
det worden. Ihr Einkommen aus Ddieler 
Quelle allein betrug während des legten 
Sabre $500,000, wozu noch der reiche Ge 
winn von ihren Weidelündereien fam 

Andere Stämme, die vor Jahren, als 
Zand im Weberfluß vorhanden und fait 
wertlos war, weite Streden erhalten haben, 
find durch das Steigen des Bodenwertes 
und namentlich durch das Auffinden von 
Del und Mineralien zu einem ungemeinen 
Beſitztum gelangt. 

Allein Reichtum iſt an fich ein zweifel 
baftes Gut. Es wird zu einem arohen Se 
gen oder zu einem großen Fluch, je nachdem 
man. imstande iſt, den Verfuchungen desiel 
ben zu widerstehen und ihm recht zu gebrau 
chen oder nit. Der Indianer ermangelt 
der Erziehung und Gewöhnung an Zivili 
jation; ihre Güter und Formen weiß er 
nicht zu würdigen, ihre Gefahren nicht zu 
vermeiden; ein Naturfind, folgt er. einen 
natürlichen Trieben: daher wird ibm der 
Reichtum, der ihm in den Schoß gefallen 
it, tatijächlich zur Gefahr. 


der 
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‚Man itelle ſich eine Ofagefamilie vor,” 
ichreibt ein Glied der baptiſtiſchen Miffions- 
behörde nach einem kürzlichen Beiuch bei 
den Stamm, „die älteren Leute jind nod 
in ihre Deden gehüllt, fie verſtehen weder 
Sprache noch Weſen des weihen Mannes, 
der alles jo verändert und ihnen die Mög- 
lichfeit ihres früheren ſchweifenden Lebens, 
der einzigen Lebensweiſe, die fie gefannt, 
genommen hat. Eijenbahnen, Feuerwaſſer, 
Automobile, Spiel Landbau, Telephon, 
Pianos, Häuser, Raufläden, wo man feine 
Bedürfnilfe entnimmt, jo lange das Geld 
ausreicht beides, das Uebele wie das 
Nützliche und Gute an der Kultur des wei 
ben Mannes, verwirrt des Indianers 


See 
le. Der Pranntwein gereicht ihm entichieden 
sum Berderben. 

Er darf nicht mehr von der Jagd leben: 
nud doch iſt das nad den Begriffen der 
Nothaut der einzige würdige Beruf eines 
Mannes. Vorbei find die Tage der Kriegs— 
züge. So furchtbar e8 auf denjelben zuging, 
fo diente der Krieg doch dazu, die beionde 
ren Eigenichaften feines wilden, unbändi 
gen Weiens, Stolz und Kühnheit, auf das 
höchſte zu entwideln. Doch alles iſt dahin. 
Statt deſſen bat er nun Geld und eine Le 
bensführung, welche weit ab von allem liegt, 
was die Vorväter getrieben haben. Der wei- 
he Mann bat ihm alles verwehrt. Der In 
dianer muß entweder in einer oder in zwei 
Generationen die Aultur der Weißen in ih 
rer auten und fördernden Art annehmen, 
oder er fällt unter den 
juchungen und 


Sefahren und Ver 
zugrumde aerichtet 
durch die Uebel derielben Kultur 

Unter ſolchen Berbältnijien ift das Evan 
gelium die einzige Macht, welche den In 
dianer bi 


wird 


r diefer Gefahr bewahren und ii 
cher zu einer neuen und beile 
rung erheben fann. Eine Anzahl Miſſions 
geſellſchaften beichäftigen ſich ernitlich mit 
diejer Frage, und in der Tat, in zahlreichen 
Fallen iſt ein eritaunlicher Wandel in der 
Lebensweije von Einzelperjonen und Ge 


meinichaften erzielt worden. 


ren Zebenstith 


Verſchiedenes. 

Bailer Miſſion. Vom Miſſionsſekretari 
at iſt um Mitte Mai den Zeitungen fol 
gendes mitgeteilt worden: „Aus Holland 
kommt ſoeben die telegraphiſche Nachricht. 
daß von dem zweiten Transport der „Gol 
conda’” in Europa anfommenden deutichen 
Miſſionsleuten nur die Frauen und Slinder 
in ihre Seimat entlafien werden. Voraus 
fichtlich werden fie am Abend des 18. Mai 
in Bliffingen anfommen und am 19. Mai 
nad Deutichland mweiterreifen. Die Män- 
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Dingen: Krante 


. Barum leiden Sie nody an Unverdaulichkeit, 
jaurem Magen, Aufftoßen, Blähungen, Magen- 
gafe und Krämpfe, Sodbrennen, Herzklopfen, 
Kopfſchmerzen und Berjtopfung, wenn doch die 
berühmten 


Germania Magen Tabletten 


wunderbare Linderung und 
bringen in foldden Fällen. 
Herr U. del, Omenspille, Mo., jehreibt: 


„IH war feit vielen Jahren Magenfranf und im 
legten Jahre wurde es fo fhlimm, dab ich nicht mebr 
arbeiten fonnte. Die Germania Magen XZableten bar 
ben aber meine Aranfbeit gebeilt. Meine Nachbarn 
ind ganz erftaunt wenn fie mich wieder auf dem Felde 
chen, denn alle Leute glaubten ich werde nicht mehr 
lange leben.” 


Herr W. Meder, Florence, Nans., fchreibt: 

„Meine Mutter, welche jet 80 Jahre alt ift, ge 
braudte vor einem Jabre die Germania Tabletten, 
nachdem biele andere Mittel feine Hilfe braten und 
fie wurde dadurch geheilt don ihrem Magenleiden.” 
_ Preis per Schachtel nur 30 Gent, oder 
Schachteln $1.00. Zu beziehen durch den Im— 
porter: R. Landis, Bor R. 12, Gvaniton, Obio, 


fichere Heilung 





ner werden jämtli noch in England zu- 
rücbehalten. Inſpektor Frohnmeyer und 
Sefretär Müller find zum Empfang der 
baileriihen Miffionsleute nah Vliffingen 
gereiſt.“ 

Auch eine Frucht des Krieges. Der Ver— 
lag des „Deutſchen Volksblattes“ in Stutt- 
gart gibt ein vollſtändiges ‚Neues Teita- 
ment für das katholiſche Volk“ heraus, 
und Bilhof Keppler von Nottenburg 
ichreibt dazu als Vorwort eime biichöfliche 
Empfehlung. Sie lautet: „Das Bud der 
Bücher in fchlichteiter Form, um niedrigen 
Preis, damit es wirklich Gemieingut aller 
werden fann — das iſt der einzige Zweck 
dieier neuen Kleinausgabe des Neuen Te— 


ſtaments. Sie erfcheint mitten im Kriege. 
Die Seilige Schrift gehört ja auch zur 


Kriegsrüitung eines aläubigen Volkes und 
Heeres. Das fleine Format und der nied- 
rige Preis jollen weitelte Verbreitung er- 
möglichen. Pald ſoll das Heilige Buch in 
feinem Hauſe mehr fehlen. Die reiferen 
Schüler iollen e8 in ihrer Taſche, die Sol- 
daten in ihrem Torniiter haben. In den 
Lazaretten joll e8 die brennenden Wunden 
mit dem Wein und Del des barmberzigen 
Samariters fühlen, in den Gefangenen- 
lagern die heimmwehfranfen Serzen erfreu- 
en als Bote der Seimat, der irdiichen und 
der ewigen. Dem Rolf und dem Heer joll 
es die Seele mit Kriegsbrot jtärfen zum 
Aushalten und Durchhalten. Uns alle joll 
es aus den Nöten und Schreden des Krie— 
ges himüberführen in die großen Aufgaben 


des Friedens. Nehmet und Teiet. Neb- 
met und gebet es andern zum Leſen. Neh— 


met und jendet es ins Feld als beite Lie- 
besgabe. Niemand iit jo hochgebildet, nie- 
mand fo ungebildet, dab er auf diejes Buch 
verzichten fönnte oder müßte. Für Ge- 
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bildete und Ilngebildete ift es das Buch der 
Bücher; nur hat der Gebildete es noch nö- 
tiger als der Ungebildete, und er muß 
noch mehr fih Mühe geben, mit Einfalt, 
Beicheidenheit und Ehrfurdht darin zu le— 
ſen. Nah St. Ambrofius ift die Heilige 
Schrift jowohl einem gemaltigen Strom 
als einem [ieblichen Quellbach vergleichbar ; 
wer den Strom fürdtet, jagt er, trinfe 
herzhaft aus dem Bächlein; wer fich nicht 
ins weite Meer hinauswagt, fahre getroii 
dem Ufer entlang (in Pſalm 36). Rotten- 
burg, den 12. Suli 1915. Paul Wilhelm. 
Biſchof.“ 

Deutſchland. Kürzlich fand im Großen 
Hauptquartier unter dem Vorſitze des Feld— 
oberpfarrers des Weſtheeres, Geheimen 
Konſiſtorialrates D Goens, eine Konferenz 
der evangeliihen Feldgeiitlichen ſtatt, die 
für die einzelnen Armeeforps das Amt 
eines geiftlihen Neferenten verjehen. Es 
waren die Neferenten aller Korps der ge- 
famten Weitfront von den Vogeſen bis zur 
Nordſee erichienen. Während den Ver— 
bandlungen erichien der Kaiſer und mies 
in einer längeren Anipradye auf die große 
Bedeutung der refigiöfen Pflege der im 
Felde jtehenden Krieger bin. 

Rußlands Kampf nenen das Deutſchtum 
neht fort. Nachdem Pürzlich der theologi- 
ihen Fakultät in den Dftieepropinzen ein 
Ende bereitet iſt, hat jebt die Petersburger 
Konferenz des Seiligen Synod beſchloſſen, 
ſämtliche protejtantiihen Prediger ihres 
Amtes zu entheben und die ruffiiche Spra- 
che als Kanzelſprache einzuführen, wäh— 
rend bisher in aller evangeliſchen Ge— 
meinden die deutihe Sprache angewandt 
wurde. — Bionspilger. 





An der Grenze. 

EI Paſo, 27. Juni. In großen Muto- 
mobilen, die für den Truppentransport ver 
wandt werden, jollen am Montag nahmit- 
tag dreißig bis vierzig merifanijche Gefan- 
gene nad dem amerifaniihen Truppenla 
ger bei Colonia Dublan gebradyt worden 
jein, wie ein Rancher berichtet, der heute am 





Zu verfaufen 

Sn und in der Nähe der neuen deut 
ihen Mennonitenanitedlung auf der Fort 
Peck Reſervation. Die Preije diejer Län 
dereien jind von $9 bis $15 für den Acre. 
Schreiben Sie wegen vollitändiger Liſte und 
Bedingungen. Wir haben mehr als 300 Fa— 
milien deuticher Mennoniten auf der Reſer 
vation angeiiedelt; jei unter denselben. 


Weitern Nenlty Company. 
Miller Bros. 
Glasgow & Wolf Point, Montana. 
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19. Juli 


Neues 


Yustunfts- Büro 


der 
Mennoniten Kolonie 
bei 
Wheatland, Wyoming. 
Solche meiner Freunde in den Mennoniten-Semeinden, die nad) einer neuen 
Anfiedlungs-Gelegenbeit 
Umjhau Halten, find freundlichjt eingeladen, jich perjönlich oder brieflich an mich, den 


Unterzeichneten, zu wenden behufs Erlangung von eingehenden Beichreibungen in 
deutſcher oder engliiher Sprache, ſowie Information über Reifegelegendeiten, Fahr— 


preije, Ercurjionen u.j.m. 


Außer dem für Mennoniten rejervierten, zumteil bereits beiiedelten Zandfompler 


von 10,000 Adern find noch über 


40,000 Ader Bewäflerungsland 
unter Beitimmungen des Carey Land Gejekes verfügbar. 


Telephon No. 651. C. B 


Schmidt, 


Kanſas State Bank Building 
Newton, Kanſas. 
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Supt. of Immigration, 


eßigen 


Niefige Getreideernten. 
Gute Märkte — hohe Preiſe. 


Breife Weit-Canada zuerkannt für Weizen, Hafer 


Gerſte, Alfalfa und Gräfer. 


Die_ Gewinne Welt-Eanada3 auf der Bodenprobufte-Ausftellung 
- Denver waren leidht erworben. 
er, Gerfte und Gräfer, die niatiatten waren bie 
gen, und Hafer und 


Die Lifte umfabte Weizen, Has 
reife für Wei- 


er Höchftpreis für Alfalfa. Nicht minder wich⸗ 


ig als die bortrefflihe Güte meitfanadifhen Weizen und ande» 
rer Getreibearten ift die et des mit Gräfern dieſes 
Landes gefütterten und 

—— Vieh nach 


emäſtelen Biehes. Eine fürzlide Sen— 
eherrſchte den Markt diefer Stadt bin- 


is: ch Güte und ‘ 
ft-Ganaba produzierte 1915 ein Drittel fo viel Weizen ald die 
anzen Bereinigten Staaten, oder über 300) 000 Buſhels. 


’ r 

anada bat im Berbältnis zur Beböllerung einen arößeren Aus 
fubrüberfhuß an Weizen dies 
und bei den 
enten ausrechnen. 
m weſtlichen Canaba findet ihr gute Märkte, vorzügliche Schu⸗ 
len, ausgezeichnete foziale Bedingungen, aelundes Klima und an- 
dere bedeutende Anziehungspunkle. 


ibt es feine Ariegöftener auf Land und feine Konſtription 


Schreibt um tluftrierte® Rampblet und ermäßigte Eifenbabnraten. 
Auskunft über die beiten Gegenden u.f.w. Adreffiert: 


abr als irgendein Land der Welt, 
reifen fönnt ihr die Einfünfte des Produ: 


W.D.SCOTT, 
Ottawa, Canada 


Keine Päſſe jind notwendig, um nah Canada gu reifen. 
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jpäten Nachmittag hier eintraf. Die Auto- 
mobile famen aus der Richtung von Car- 
rizal, und man hält e8 daher nicht für aus— 
geihlofien, dat es am Santa Maria, etiva 
fünfzig Meilen von Colonia Dublan ent- 
fernt, zu einem abermaligen Zujammen- 
ſtoß zwiſchen amerifaniichen und merifani- 
ſchen Truppen gefommen jein mag. 

Die hiefigen Militärbehörden wiſſen 
nichts don einem foldyen Gefecht am Rio 
Santa Maria. Ste wieien jedoch auf die 
Tatſache hin, daß eine Mbteilung des elf- 
ten Bundesfavallerieregiment8 nad dem 
Treffen bei Carrizal auf der Suche nad 
Berfprengten in diefem unwirtlichen Ge— 
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biet aufflärte. Im allgemeinen zeigte man 
ſich aber nicht geneigt, dem Bericht von ei- 
nem neuen Gefecht Glauben zu ſchenken, 
da es in der Zwiſchenzeit ohne Zweifel aus 
amtlicher Quelle gemeldet worden wäre. 

Die Gefangenen, wenn es ſich überhaupt 
um joldye handelt, mögen merifanifche Zer- 
iprengte fein, die vom ihren Kommandos 
abfamen, den Weg nicht mehr zurüdfanden 
und von der amerifaniichen Kavallerieab— 
teilung aufgegriffen wurden. 

Die Nachricht, daß zwei amerikaniſche 
Soldaten in Juarez gefangen gehalten wer- 
den, wurde von Andres Garcia, dem me- 
rifaniihen Konſul, als irrig bezeichnet. 














1916. 
Erzählung. 


Die nuſterbliche Seele. 





Bon M. Inger. 


Fortſetzung. 


Der Scherif hat es gut, dachte Pedro 
dann. Wenn ihm eine Frau entriſſen wird, 
bat er die anderen noch und fühlt die Lücke 
nicht jo ſchr. Doch gleich fuhr ihm ein Efel 
durch die Seele. Wie fonnte der Mann ſich 
jo zerteilen, wo jedes Weib ein ganzes Herz 
beanjpruchte? Nein, nein, nur eine einzige 
Seele fonnte die Ergänzung feiner Seele 
jein. Nie wiirde der Sherif das beglüden 
de Gefühl haben, dieie Ergänzung zu erfen- 
nen und zu erringen. Nie würde er willen, 
was wahre, heilige Liebe jei. 

Dod dann ſchlug Don Pedro ſich vor 
die Brut. Was frommte es ihm, dab er 
diejes alles gewonnen, da er es mit einem 
Schlage verloren hatte? Die ganze Wucht 
des Schmerzes war wieder da und trieb ihn 
raitlos um. 

Plötzlich jah er fich dem Miſſionar gegen 
iiber, der in einem ruhigen Winfel ſaß und 
die Küſte beobaditete, während das 
langlam den Kanal binabaglitt. 


Schiff 


Sie begrüßten ſich freundlich, und Pedro 
ließ ſich von ſeinem Diener einen Stuhl 
herbei bringen, um neben Laurin Platz zu 
nehmen. 

„Sind Ihre Schwarzen Chriſten?“ frag 
te dieſer. 

„Ich weiß nicht, was ſie glauben,“ warf 
Pedro leicht hin. „Sie ſind Makalanga. 
Zwiſchen Sambeſi und war ich auf 
der Löwenjagd und habe Sam unter den 
Pranken eines Wüſtenkönigs hervorgeholt. 
Seitdem iſt er mir dankbar und anhängig 
wie ein Hund.” 


Sabi 


„Glauben Sie nicht, daß er Ihnen noch 
dankbarer wäre, wenn Sie ſeine Seele vor 
den Klauen des Satans erretteten?“ 

Der Spanier ſah ibn verſtändnislos an. 

„Ja jo, ich vergaß, daß Sie nicht einmal 
die Unsterblichkeit der Scele annehmen, da 
könnte Sam eher Sie belehren.” 

Ich veritehe nicht,” jaate Pedro. 

„Wenn er zu den Mafalanga achört, jo 
glaubt er nicht allein an die ewige Men 
ichenjeele, jondern auch an ein höchſtes We 
jen, Bulu, das im blauen Himmel wohnt. 
Sit er Ihnen da nicht voraus? Freilich, da 
er jeßt weder in Bulus Tempel, nod in 
Gottes Haus anbetet, iit er wohl religions 
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los geworden. Er hat bei Ihnen aljo Rüd- 
ichritte gemadyt. Fühlen Sie das nicht als 
Bomvurf?” 

Pedro war nachdenklich geworden. Er 
hatte ji) nie darum gekümmert, was jeine 
Voys glaubten, fie waren ja immer heiter 
und guter Tinge, warımt jollte er jie denn 
mit religiöjen Dingen quälen? Aber jet 
war es ihm zweifelhaft, ob er recht tat. Der 
Mann neben ihm Hatte eine merkwürdig 
überzeugende Art zu reden. 

‚sc war ein ſchlechter Wegweiſer,“ 
jeufzte er endlich, „denn mir ijt der Weg 
jelber fremd. Und doc) verſprach ich meiner 
iterbenden Braut, ihn zu ſuchen. Könnten 
Sie mir helfen?” 

‚Morgen iſt Sonntag,” ſagte Zaurin, „u. 
ich bin von einer Fleimen Schar gebeten wor- 
den, eine furze Predigt zu halten. Wollen 
Sie dann mein Zuhörer jein?” 

Der Spanier jagte zu und hielt Wort. 

Bon da an hatten fie öfter ernſte Geſprä— 
de. — 


Es wurde von Tag zu Tag heißer, da jie 
ji auf dem Roten Meer befanden. In den 
Kabinen war es nicht mehr gum Mushalten 
und Pedro blieb die ganze Nacht auf Deck. 
Er hatte in den Morgenjtunden Gelegen- 
heit zu beobachten, wie gewiſſenhaft die Mo 
bammedaner ihren Gebetsteppich breiteten 
und ihre Mndacht verrichteten, das Gejicht 
nad Diten gewandt, noch ehe der Sonnen- 
ball dort jichtbar wurde. Es hatte für Be 
dro etwas Beſchämendes, denn es fiel ihm 
nicht ein, zu feinem Gott zu beten, oder ihm 
irgendwie zu dienen. Wur jolange Eliſabeth 
lebte, hatte er jie in die Kirche begleitet, um 
jie zu beruhigen. Aber unterm Gottesdienit 
hatte er jeine holde Braut beobadtet, wie 
entzückend jie in ihrer tiefen Andaht war. 
Sa, fie war jein Gott geweſen. Nett fühlte 
er freilich oft einen Zug nad) oben, denn es 
war ihm, als müſſe er Elifabeths Seele in 
Sottes Nähe juchen. Aber dann verfcdheud)- 
te er den Gedanken wieder: Elijabeths See— 
fe eriitierte nicht mehr! — 


Der Scerif hatte mit jeinem Anhang das 
Schiff verlafien, da es eine Bilgeriahrt nad) 
Mekka galt. Mit diejem Ausdruck verbin- 
det man gewöhnlich den Gedanken an An 
itrengung und Opfer. Doc; dieje Fahrt des 
Kirchenfüriten, der fich feinen Genuß ver— 
jagte, alih mehr einer Luſtreiſe. Pedro 
wandte ſich verächtlich ab, als er dem glän— 
senden Troß nachſah. Nein, die edelfte und 
vermwiinftigite Religion war und blieb ihm 
doch die hriftliche, und es hatte ihn nie ge- 
rout, dab er ſich zu ihr befannte. Freilich 
wollte der Miffionar willen, daß er noch 
gar fein Chriſt jei und Elijabeth, die Heili- 
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ge jeiner Seele, war ihr Urteil weit davon 
entfernt? — 

Das Rote Meer war glücklich durchſchifft 
und man legte in Aden an, um Kohlen zu 
laden. Pedro verſchmähte auch hier, wie die 
anderen an Land zu gehen und die Araber- 
ſtadt hinter den hohen Felſen zu bejehen. 
Er blieb auf Def und jtarrte die kahlen 
Felſen an, die weder Baum noch Straud 
gierien und an denen nur einzelne orienta- 
liſche Häufer wie Schwalbenneiter flebten. 

Als aber der Kohlenſtaub auf dem Schiff 
unerträglid; wurde, und alle unteren Räu— 
me verſchloſſen waren, verdroß es ihn, zu- 
rücfgeblieben zu jein, er haderte mit feiner 
umnadteten Seele. — 

Kab Guardafui ward umgejegelt und die 
See war jtarf bewegt, dab das Schiff nicht 
aus dem Rollen und Stampfen heraus fam, 
Man jah fait nur üble Gejichter unter den 
Ballagieren und einige verſchwanden gänz- 
lid) für einige Zeit, man jah fie weder auf 
Ded, noch bei Tafel. Pedro fochte es nicht 
an, Es war ihm eine Luſt, den Seewind zu 
ſpüren. Nur nicht jtarf genug war ihm der 
laue, feuchte Geſelle. Sturm, Sturm, 
Sturm! jchrie jeine Seele in die ſchäumen— 
den Wogen hinein. Doc auch der indiiche 
Ozean vertveigerte den Kampf auf Tod und 
Leben, unangefochten ließen jie in Mom- 
bafja an und das Ziel des Schiffes war er- 
reicht. — 

Wegen des Bolles mußte Laurin bier 
einige Tage bleiben, ehe er die Steppenrei- 
je antrat und Pedro wartete auf das Schiff, 
das ihn an die Sambeji-Mündung bringen 
jollte. Die beiden Männer vereinigten jich 
daher, die Stadt gründlich fennen zu ler- 
nen. 

Der Miffionar, der die Tropenwelt zum 
erjtenmal jab, war entzüdt von der Yar- 
benpradjt, die ihn rings umgab, Es fam 
ihm vor wie ein Traum, unter jchlanfen 
Palmen und jchattigen Mangobäumen zu 
wandeln und fajt fcheu trat er auf den oran- 
gegelb leuchtenden Sand der breiten Stra- 
Be. Fortſetzung folgt. 





Sichere Geneſung durch das wunber- 
für Kranuke wirfenbe 
Exanthematiſche Heilmittel 
(au Baunfcheidtismus genannt.) 

Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu- 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu n 
vr John Linden, 

talarzt und alleiniger ® der ei 
ber rt Eran eine mitt 
— und Reſideng: 8808 Proſpect Abe. 


Letter⸗Drawer 896. Gleveland, Q 


Dan büte fi vor Fälſchungen und falſcher 
Anpreifungen. R 





Für Caſement. 


Aus allen Theilen des Landes häufen ſich 
im Weißen Haufe die Petitionen an Präſi— 
dent Wilfon, in demen er erſucht wird, ſich 
bei der britiichen Regierung um die Be 
gnadigung des wegen Hochverraths zum 
Tode verurteilten iriichen Führers Sir Ro— 
ger Cajement zu verwenden. Wie verlau 
tet, kann die amerikanische Bundesregie 
rung nichts weiter thun, als die britiiche Re— 
gierung gänzlich informell und unoffiziell 
auf dieie Petitionen aufmerfjam machen. 
Wie aus London gemeldet wird, iſt ein wei 
teres Verhör auf den 17. Juli feitgejebt 


worden 5 Au 


Praktiſcher Maisipeicher. 


Auf Grund verichiedener Anfragen ba 
ben Sadjveritändige des Aderbau-Departe- 
ments Pläne für einen Maisipeicher ausge- 
arbeitet, der jowohl dent Zweck des Trod: 
nens der Frucht dient, als auch Schuß ge 
gen die Nattenplage bietet. Der vollitän 
dige Bau bejteht eigentlich aus zwei Spei 
chern, je mit einem Flädenraum won 32 
bei 8 Fuß und einer Kapazität von 1000 
Buſhel. Man fann, wenn man will, zu 
nächſt auch nur die eine Hälfte errichten und 
die andere zu einer mehr gelegenen Yeit. 
Die beiden Speicher jind getrennt durch ei 
nei2 Fuß breite Einfahrt, und das Ganze 
mit einem Giebeldach verjehen. Der Fuß 
boden der Einfahrt kann aus Konkrete, oder 
wenn die Drainierung gut iit, aus Lehm 
bergeitellt werden. Im eriteren Falle fann 
der Fußboden auch zugleich als Futterjtelle 
für Schweine benußt werden. Ein hölzer 
ner Fußboden tit nicht zweckmäßig, weil er 
Ratten Schlupfwinfel bietet. 


Für jamtlihe Wände werden Funde 
mente aus Konkrete gebaut, die von unter 
halb der Froſtgrenze bis 6 Boll über dem 
Boden bei den äußern, und 8 Zoll iiber dem 
Boden bei den inneren Wäuden reichen. Der 
Raum zwiichen den Grundmauern jollte 
mit gut feitgeitampften Schlafen oder Kies 
ausgefüllt und darüber der Konfrete- Fuß 
boden gelegt werden. Durd den 2 Zoll 
großen Unterjchred zwiſchen Außen- und In 
nenraum wird eine Neigung des Fußbo 
dens nad außen zit geichaften, welche einen 
Abflug für das etwa aus dem Speicher jif- 
fernde Waffer gewährt. Die Schladen oder 
der Kies unter dem Fußboden verdindern 
e8, dab die Feuchtigfeit von unten durd 
dringt. Der Fußboden jollte mittels 4zölli 
ger, durch Eiſenſchienen veritärfter Non 
fretebalten bergeitellt und ſorgfältig geeb 
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net werden. Wird auch der Fußboden der 
Einfahrt aus Konkrete gefertigt, jo jollte er 
eine jechszöllige Kies-Unterlage haben. 

Der Bretterverichlag der die Einfahrt be 
grenzenden Innemvände jollte nicht höher 
als jehs Fuß aufgeführt werden, jodah 
dann die Maisfolben über die Wand hin- 
über in die Speicher geihaufelt werden fün- 
nen. Iit der Fruchtvorrat jo groß, daß er 
die Höhe des PBretterverjchlags überragt, jo 
fann lebterer leicht durd; Annageln weite 
rer Bretten erhöht werden. 

Die Schußvorrichtung gegen Ratten be- 
iteht aus einem PDrahtneß mit Kzölligen 


Maſchen, das bis zu einer Höhe von 30 Zoll 


itber dem Boden an allen Seiten des Spei- 
cher& zwiichen den Sorizontalitrebern der 
Wände und dem Bretterwerfichlag ange- 


bracht wird. Am oberen Rande des Draht 


netzes jollte ein 8 Zoll breiter Streifen aus 
galvanifiertem Eifen an die Wände gena 
gelt werden, der zwei Zoll über das Draht 
neß hinüberfaßt, ſodaß die ganze Schußvor- 
richtung 36 Boll hoch iſt. Diejer Eifen- 
itreifen hält alle Ratten ab, die etwa an den 
Winden heraufflettern. Die Schutvorrid 
tung muß auch an den die Einfahrt einfaj 
jenden Innenwänden angebradt werden, 
damit jelbit dann, wenn die Türen offen 
gelaſſen wurden, die Ratten nicht an den 
Mais beranfommen können. Es jollte da- 
rauf achtgegeben werden, daß an den Wän 
den feine Gegenjtände itehen gelaſſen wer 
den, welche e8 den Natten ermöglichen, 
durch Heraufflettern auf diejelben iiber die 
Schutvorrichtung hinweg zu fommen. Die 
Speicher jind nad innen zu mit je zwei 
Schiebetüren und nad) außen mit je bier 
Hebetüren verſehen. Mus den leßteren wird 
der Mais zur Beförderung nad) dem Schä 
ler abgelafien. Durch bejondere Schadhte iſt 
fiir eine genügende Ventilation gejorgt. 
Sanderit. 


Schwindſucht und Anoblandı. 


Dr. W. C. Mindin von Toronto, Ont,, 
it wahrjcheinlich der erſte Aeskulaps Jün 
ger der regulären Schule geweſen, der öf— 
fentlich dafür eintritt, zur Behandlung, 
Heilung und Verhinderung von Tuberfulo- 
je „Oleum Allii“ zu verivenden, — was 
nicht etwa mit den Alliierten des Welffrie 
ges zu tun bat, jondern einfach das Eſſenz 
Del von Knoblauch iſt. Er beilte, jeiner An- 
gabe nad, auch jeinen Bruder damit, der 
ſich Schon in einem Weit fortgeichrittenen 
Stadium diefer Krankheit befand, und ver 
öffentlihte 1913 eine Schrift darüber. 

In den legten drei Jahren bat er nod) 


19. Juli 1916, 


Schwer verleit durch Corn⸗Cultivator. 


Ein Michigan Farmer wurde beim Aul- 
tivieren fo ſchwer verleßt, das er 33 fließende 
Wunden hatte. Er jagt, day er viele Mittel 
und Aerzte verfuchte, aber ohne Erfolg, und 
daß er endlich Allen’3 Ulcerine Salve anwen— 
dete, melde alle Wunden vollitändig heilte. 
(Name und Adrefje auf Anfrage). 

Allen’3 Ulcerine Salve ift eine der ältejten 
Arzneien in Amerifa und ijt jeit 1869 befannt 
als die einzige Salbe, kräftig genug, dironi- 
che Geſchwüre und alte Wunden von langer 
Dauer zu erreihen. Weil fie jo wirkſam tit, 
heilt fie oft Brandwunden und Berbrühungen 
ohne Narben in furzer Zeit. 

Allen’3 Wlcerine Salve heilt von Grund auf 
und zieht die Gifte aus. Frifhe Wunden und 
Beſchwüre heilt fie in einem Drittel der Zeit 
- gewöhnliche Salben und Liniments bedür- 
en. 


Ver Bot, 55 Cents J. P. Allen Medicine 
Company, Dept. BI., St. Paul, Minn. 





manche Eideshelfer in jeiner Zunft gefun- 
den, in Amerifa jowie in Europa. Und 
tatſächlich hat er nur eine Anſchauung, wel- 
che längſt in gewiſſen Volkskreiſen beſteht, 
wiſſenſchaftlich weitergeführt. 


Zwei Völkerſchaften, nämlich die Juden 
und die Italiener, ſind von dieſer Krank— 
heit faſt ganz frei. Die Italiener genie— 
ßen Knoblauch faſt ſo reichlich und häufig, 
wie wir Zwiebeln genießen; und Mütter 
geben ihren Kindern, ſobald ſich das erſte 
Angeichen von Erkältung bei ihnen bemerk 
bar madt Knoblauch-Sirup. Italieniſche 
Merzte, wenn fie mit Tuberfuloje-Fällen zu 
tun haben, verordnen, unbeſchadet jonitiger 
Maßnahmen, Knoblaud)-Aufgui für äußer- 
lihe Anwendung entfprechende Umſchläge. 
Dit ſchon jollen Italiener, welde in Ame 
rifa an Tuberfuloje erfranften, nad) ihrer 
alten Heimat ohne allen Verzug zurüdge 
fehrt jein, in dem Glauben, da die Luft 
Italiens, aber auch die Bereitung der dor 
tigen Speijen, bei denen Knoblauch meijtens 
eine große Rolle jpielt, jie heilen werde, 
wenn irgend etwas es vermöge. 


Daß die Juden ſtets viel Knoblauch ge— 
geſſen haben, iſt bekannt; auch ſie ſind von 
Hauſe aus nahezu frei von dieſem Leiden; 
aber mande nad Amerifa eingavandertv 
Juden follen von demielben befallen wor- 
den jein, nachdem fie den Genuß des Knob— 
lauchs einjtellten. In dem einen oder an- 
deren Hoſpital joll auch ſchon die Knob— 
lauchbehandlung in derartigen Fällen mit 
entidiedenem Erfolg angewendet worden 
fein. 


Schaden fann diejes Mittel keinesfalls; 
und da es eine einfache und verhältnismä- 
Big billige Naturgabe it, jo fann jeder jei- 
ber die Probe auf das Erempel madıen. 





